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Blutiger Dschungel 

Ana umfasste die Hand des Jungen noch kräftiger als zuvor. Der Kleine blickte gehetzt um sich, dann erst fand sein Blick das dreizehnjährige Mädchen. Angst stand in seinen Augen, Angst und Hoffnungslosigkeit. Er glaubte nicht daran, dass sie die nächsten Minuten überleben würden. Viel älter als sieben Jahre war er sicher nicht, doch Ana sah in diesem Blick, dass der Knirps mit seinem jungen Leben bereits abgeschlossen hatte. Man floh nicht vor seinem Herrn.

Nicht hier, nicht in diesem Land!

Ana nahm den ganzen Rest an Courage zusammen, den sie noch besaß. Sie lächelte den Jungen an. »Komm, sie kriegen uns nicht… ganz bestimmt nicht.«

Doch dann hörte sie die ledernen Schwingen direkt über sich. Sie kamen! Und noch heute würden Ana und ihr kleiner Freund die Schrecken des blutigen Dschungels erleiden müssen…


Dieses Land gab nicht - es nahm nur pausenlos und ohne jeden Anflug von Barmherzigkeit.

Touristen mochten sich an seiner landschaftlichen Schönheit berauschen, doch wer auch nur ein wenig hinter die schöne Fassade blickte, der konnte die Armut, die Konflikte zwischen den Reichen und der restlichen Bevölkerung - kurz, die hässliche Fratze der Drogenkartelle und deren Macht ganz einfach nicht übersehen.

Dieses Land - es war auch nicht das primäre Ziel seiner Reise gewesen.

Reise?

Doktor Artimus van Zant, Physiker, genialer Tüftler, ehemaliger Krieger der weißen Stadt Armakath, Kämpfer gegen die dunkle Seite der Magie und früherer Leiter des Projektes no tears, hielt inne.

Nein, eine Reise konnte man seinen Abzug aus den Vereinigten Staaten sicher nicht nennen. Flucht war sicher ein treffenderes Wort. Flucht vor einer Verantwortung, die ihn zu erdrücken drohte. Als Mitglied des Zamorra-Teams hatte er sich Feinde gemacht, die in der Vorstellung eines normalen Menschen überhaupt nicht existierten. Außerirdische, Vampire, Wesen, die mit ihrer Macht versucht hatten, die gesamte Galaxie unter ihre Kontrolle zu bringen, um die dort existierenden Völker vor einer imaginären Gefahr zu beschützen.

Sie alle waren nicht besonders gut auf Artimus van Zant zu sprechen. Man hatte ihn angegriffen - und damit auch die, die unter seinem persönlichen Schutz standen: die Kinder von no tears, die dort die Chance auf ein normales Leben bekommen sollten.

Normales Leben.

Das hätte sich auch Artimus gewünscht, doch er war nun einmal in den Dunstkreis derer geraten, die sich den ewigen Kampf zwischen Dunkelheit und Licht auf ihre Fahnen geschrieben hatten. Van Zant hatte sich mit seiner ganzen Energie in diesen für ihn neuen Lebensabschnitt gestürzt, doch schon bald war ihm klar geworden, dass auf jeden Sieg eine bittere Niederlage folgte: Seine geschiedene Frau war bei einem Angriff der DYNASTIE DER EWIGEN ums Leben gekommen; Khira Stolt war in seinen Armen gestorben, als der Kampf gegen den Vampirdämon Sarkana gewonnen worden war; die erste Wächterin der weißen Stadt Armakath hatte ihr Leben lassen müssen und Rola diBurn, Artimus' letzte Lebenspartnerin, hatte sich in der Gewalt einer durchgeknallten Vampirin wiedergefunden, deren Ziel es war, van Zant zu töten - und alles, was ihm lieb war, gleich dazu.

Und er hatte all das nicht verhindern können.

Als die Attacken auf die alte Villa, in der die Kinder untergebracht waren, immer heftiger wurden, wuchsen die Zweifel im Südstaatler noch schneller. Schließlich brachte ein bitterer Tropfen das Fass zum Überlaufen. Eine der Pädagoginnen von no tears wurde im Haus von einem Vampir ermordet.

Nichts und niemand konnte mehr für die Sicherheit der Kinder garantieren. Also hatte van Zant einen der schwersten Entschlüsse seines Lebens gefasst: In einem organisatorischen Kraftakt hatte er gute Plätze für seine Kinder gesucht und gefunden. Manche wurden von anderen Institutionen übernommen, mit denen no tears schon mehrfach zusammengearbeitet hatte - andere fanden Pflegeeltern oder wurden gar adoptiert, wie etwa Serhat, der kleine Junge aus der Türkei, der über merkwürdige Fähigkeiten verfügte, die noch niemand wirklich ausgelotet hatte. Millisan Tull, die pädagogische Leiterin von no tears, hatte es nicht übers Herz gebracht, sich von dem Kind zu trennen. Serhat hatte so ein neues Zuhause gefunden.

Die Kinder waren alle sehr vernünftig gewesen, als Artimus ihnen von seinem Entschluss erzählt hatte, doch die Blicke ihrer Augen sprachen eine andere Sprache. Sie alle wollten nicht fort. Mit jedem seiner kleinen Schützlinge, der die Villa verließ, zerbrach ein Stück von Artimus' Traum, und als das Anwesen endlich vollkommen leer war, fühlte der Physiker sich wie ein Verräter. Er hatte verantwortungsvoll gehandelt, doch was scherte sich sein Herz um diese Tatsache?

Nun hielt ihn nichts mehr in den Vereinigten Staaten. Überall auf dieser kalten Erde warteten Kinder darauf, dass man ihnen half - und auch wenn er allenfalls der berühmte Tropfen auf dem heißen Stein sein konnte, so wollte er diese Hilfe nicht verweigern. Vampire und Dämonen sollten sich von ihm aus gegenseitig ihre Schädel einschlagen. Damit wollte van Zant nichts mehr zu tun haben. Die realen Schrecken auf der Welt warteten auf ihn.

Natürlich hatte er insgeheim gehofft, Rola diBurn würde ihn bei seiner Landflucht begleiten, doch Artimus war Realist genug, um da große Zweifel zu hegen. Rola war um einige Jahre jünger als Artimus - sie war Künstlerin und würde irgendwann einmal platzen, wenn sie das nicht der ganzen Welt zeigen konnte. Es war gekommen, wie es hatte kommen müssen. Rola und van Zant trennten sich in Freundschaft, doch was bedeutete das schon? Vorbei war vorbei.

Vor einigen Jahren hatte es für van Zant in Algier die Initialzündung zu dem Engagement gegeben, das Artimus heute für Kinder an den Tag legte. In der Altstadt - der berühmtberüchtigten Kasbah - hatte er den kleinen Julo getroffen, der sein Leben mit Betteln und kleineren Jobs zu meistern versuchte. Julo fehlten beide Unterschenkel und sein einziges Fortbewegungsmittel war eine Art Skateboard, das aus einem alten Brett und vier Eisenrollen bestand.

Artimus hatte den Jungen mit in die USA genommen und gemeinsam mit Robert Tendyke no tears gegründet. So hatte es begonnen - und nun, da zwar der Trust nach wie vor bestand, das Heim für die Kinder jedoch nicht mehr existierte, zog es Artimus van Zant wieder dorthin zurück. Es gab keine logische Erklärung dafür, doch er folgte einfach seinem Gefühl.

Wie planlos, wie blauäugig er dabei vorging, wurde ihm schon nach wenigen Tagen klar.

Die Kasbah war eine Stadt in einer Stadt - dort herrschten eigene Gesetze, eigene Regeln. Touristen wurde dringend davon abgeraten, sich ohne kompetente Führung dorthin zu begeben. Aus gutem Grund, denn auf unbedarfte Fremde wartete man dort nur! Raub, Entführung bis hin zu Mord, war das, was dem ahnungslosen Fremden dort durchaus begegnen konnte. Die Polizei von Algier war nur wenig begeistert, wenn sie in die Kasbah gerufen wurde. Nur unwillig ging sie den Notrufen nach - wenn sie denn überhaupt erschien.

Artimus van Zant war nicht unbedarft, kein Opferlamm, das man im Vorübergehen seiner Wolle entledigen konnte. An ihm bissen sich die Taschendiebe und Schläger die Zähne aus, denn van Zant war durchaus in der Lage sich seines Fells zu erwehren. Doch das half ihm auch nicht weiter, wenn es darum ging, hier so etwas wie eine Kinderhilfe aufzubauen. Auf Unterstützung konnte er nicht hoffen, wie ihm schon rasch vor Augen geführt wurde. Nur wenige hörten ihn überhaupt an - und die winkten dann ganz schnell ab.

Artimus hatte sich in einer Art Pension ein Zimmer genommen, wenn man die Bruchbude denn so nennen wollte. Zumindest war sie ein Anlaufpunkt für ihn. Wenn er sich spät abends auf die Folterbank legte, die der Pensionswirt irrigerweise als »Bett« bezeichnete, wurde ihm immer deutlich, wie verloren der Posten war, auf dem er hier stand. Große internationale Organisationen wie UNICEF versuchten ständig, die Situation der Kinder hier zu verbessern, doch auch sie bissen auf Granit. Natürlich hätte van Zant sich denen anschließen können, doch noch immer glaubte er an seinen ureigenen Traum. So langsam begann der jedoch zu bröckeln, verlor seine glatte Oberfläche, wenn Tag für Tag neue Stücke aus ihm herausbrachen.

Es kam ihm daher nicht ungelegen, als sich sein alter Studienfreund O'Hara bei ihm meldete. Artimus hatte sein Handy hier die meiste Zeit ausgeschaltet, doch ab und an rief er dann doch seine Mitteilungen per Mail oder SMS ab. Also trafen die beiden Männer sich mitten in der Kasbah - in einer Kaschemme, in der man von der Limonade bis hin zum Opium wirklich alles bekommen konnte.

Und O'Hara erneuerte seinen Wunsch, dass Artimus van Zant ihn nach Kolumbien begleiten sollte. Artimus ehemaliger Kommilitone sah aus, als wären die Jahre einfach so an ihm vorbei gegangen. Er war schlank und rank wie damals, hatte nach wie vor dichtes schwarzes Haar, in dem sich nicht ein einziger grauer Ausreißer finden ließ. Artimus hegte allerdings die Vermutung, dass O'Hara da schon ein wenig mit Chemie nachgeholfen hatte. Ganz sicher liefen dem Burschen auch heute noch die jungen Mädchen nach, was ihm früher wütende Blicke seiner männlichen Mitstudenten eingebracht hatte.

Doch in O'Haras Stimme klang etwas mit, das ahnen ließ, wie viel Unglück, Elend und Gewalt der Mann in seinem Leben schon gesehen hatte. Er schob die leere Mokkatasse von sich, nachdem er sich von Artimus hatte berichten lassen, wie dessen bisherige Zeit hier verlaufen war. Es waren keine strahlenden Erfolge, von denen der Physiker zu erzählen hatte. O'Hara blickte Artimus an.

»Ich habe vor gut zehn Jahren selbst eine gewisse Zeit hier in der Kasbah gelebt und gearbeitet. Oder sagen wir besser - ich habe es versucht. Eines habe ich dabei gelernt. Du kannst niemandem helfen, der sich nicht helfen lassen will, weil er seine Lebensumstände als absolute Normalität ansieht. Ich hatte mir das Vertrauen einer Gruppe von Kindern erarbeitet, die hier von den Bossen als Touristenfänger eingesetzt wurden. Als ich alles vorbereitet hatte, die Kids aus der Kasbah zu holen, weihte ich sie in meinen Plan ein. Der älteste der Jungen blickte mich verständnislos an und sagte: Was ist mit dir los, Mann? Bist du irre geworden? Wir sollen hier alles aufgeben? Wir sind die besten Schnapper der ganzen Kasbah - vergiss deinen blöden Plan. Keiner von uns geht fort von hier.«

O'Hara hatte seine Stimme so angehoben, dass Artimus tatsächlich glaubte, einen pubertierenden Burschen von den Straßen und Gassen dieser Stadt zu hören. O'Hara schüttelte heftig den Kopf.

»Lass uns lieber den Kindern helfen, die auf eine Hand warten, die sie aus dem Elend zieht. Was weißt du über Kolumbien?«

Womit er wieder bei seinem offensichtlich liebsten Thema angekommen war. Doch van Zant spielte bereitwillig mit. Er kannte seinen Freund, der war eben hartnäckig.

»Was weiß ich über Kolumbien. Nicht sonderlich viel, wie ich gestehen muss. Sicher nicht mehr als jeder andere. Eine Republik im Norden Südamerikas, Kaffee und Zucker, der Orinoco und…«

O'Hara beendete den Satz für Artimus.

»… und Drogen, Drogen und nochmals Drogen. Kein zweites Land der Welt wird so mit dem groß angelegten Drogenhandel in Bezug gesetzt wie Kolumbien. Und das mit Recht! Weißt du, was die Jungs beim Zoll in Amerika sagen? Wenn eine einmotorige Maschine aus Richtung Kolumbien kommend die Grenze zur USA überfliegt, fallen dort am Boden die Drogenspürhunde vor Verzückung in Ohnmacht.«

Van Zant zog die Augenbrauen in die Höhe.

»Sehr witzig - und doch wohl maßlos übertrieben, nicht wahr?«

O'Hara schüttelte den Kopf.

»In keiner Weise übertrieben. Die Mengen Rauschgift, die von Kolumbien aus in die USA eingeschmuggelt werden, sind unfassbar groß. Natürlich erwischen die Drogenfahnder immer wieder die eine oder andere Lieferung, doch das verschmerzen die Drogenbosse in Kolumbien mit einem müden Lächeln. Ein großer Teil der Bevölkerung lebt in tiefster Armut und so sind viele bereit, sich vor den Karren der Drogenkartelle spannen zu lassen. Wenn jemand Hunger leidet, dann ist es ihm ganz schnell vorbei mit Skrupeln und Bedenken, denn sein Leben wird vor einem leeren Magen gesteuert.«

Artimus van Zant hörte aufmerksam zu. Das alles war ihm nicht neu. Er konnte nur noch immer keinen Grund erkennen, warum er sein Engagement nach Kolumbien verlagern sollte - den Kinder in der Kasbah erging es doch nicht besser. O'Hara sprach weiter.

»Doch die Drogen werden nicht nur außer Landes gebracht - der Markt in Kolumbien selbst ist riesig groß; ein großer Teil der sogenannten Touristen sind Menschen, die dort ihre Sucht ausleben wollen. An jeder Straßenecke kann man sich in den größeren Städten mit seinem ganz speziellen Stoff eindecken.« O'Hara senkte seine Stimme, denn die anderen Gäste dieses fragwürdigen Etablissements waren auf das Gespräch zwischen den beiden Männern aufmerksam geworden. Worte wie Kartell oder Drogen trafen hier auf großes Interesse. Artimus neigte sich O'Hara näher zu, damit er den Freund deutlich genug verstehen konnte.

»Und genau da kommen die Kinder ins Spiel. Gibt es bessere Kuriere, bessere Straßenhändler als Kinder? Sie sind klein, flink, sie lassen sich auf keine Feilschereien ein - und wenn der Kunde ihnen die Ware mit Gewalt abnehmen will, sind sie schnell wie die Wiesel in der Menschenmenge verschwunden.«

Artimus war entsetzt. Eine Sache konnte er jedoch nicht begreifen.

»Warum fliehen die Kinder nicht? An Schnelligkeit sind sie den Drogenbossen doch überlegen, zudem können sie sich im kleinsten Erdloch verstecken, bis die Gefahr vorüber ist. Oder denke ich da zu naiv?«

O'Hara nickte.

»Absolut zu naiv, mein Freund. Was denkst du wohl, wie die Kartelle die Kinder an sich binden, damit die erst überhaupt keine Fluchtgedanken bekommen?«

Van Zant kannte die Antwort darauf nicht. Dabei war sie so offensichtlich und grausam zugleich.

»Man macht die Kleinen abhängig. Drogensüchtig.«

Artimus spürte das Kribbeln, das sich in seinem Körper ausbreitete. Eine unbändige Wut sammelte sich und wurde zu einem dicken Kloß, der in seinem Hals stecken blieb. Seine Stimme klang wie das Knurren eines gereizten Hundes.

»Rede weiter.«

O'Hara wusste, dass er Artimus für seine Sache bereits gewonnen hatte.

»Die Dreckskerle sind schlau. Am liebsten kidnappen sie Geschwister - je mehr, je besser. Das schwächste wird dann unter Drogen gesetzt und den anderen gesagt: Macht eure Arbeit gut, denkt nicht mal an Flucht, denn sonst geht es eurer Schwester, eurem Bruder schlecht, denn dann müssen sie Höllenqualen leiden.« Van Zant begriff das Prinzip, das an Boshaftigkeit seinesgleichen suchte.

»Warum denkst du, ich könnte da helfen?« Artimus spürte, dass er sich schon fast zu einem Wechsel nach Kolumbien entschieden hatte, denn hier in der Kasbah kämpfte er gegen Windmühlen. Dennoch wollte er eine letzte Entscheidungshilfe von O'Hara haben. Der blickte den Freund fest an.

»Ich weiß nicht viel von dem, was du in den vergangenen Jahren so getrieben hast, doch es kursieren da eine Menge Gerüchte.« Van Zant war verblüfft, doch er schwieg. O'Hara fuhr fort.

»Wenn davon auch nur die Hälfte stimmen sollte, dann bist du ein Mann, der weder Tod noch Teufel fürchtet. Und die Drogenbosse sind wahre Teufel, glaube mir.«

Weder Tod noch Teufel.

So falsch lag O'Hara da nicht, denn der Physiker hatte beiden getrotzt. Er kannte die Brut des Teufels, die Gesichter des Todes. Doch oft genug hatte sich gezeigt, dass die unersättliche Gier und Gewissenlosigkeit der Menschen dies alles noch in den Schatten zu stellen vermochte.

Zumindest waren die Level nicht weit voneinander entfernt.

Für einen Augenblick war Artimus abgelenkt von dem, was O'Hara ihm hier offenbarte. Er dachte an die E-Mail, die er vor einigen Tagen bekommen hatte. Nein, falsch, denn bekommen hatte er sie schon vor längerer Zeit, doch Artimus rief seine Nachrichten per Handy nur äußerst selten ab, daher war die Information nicht mehr ganz neu - jedoch brandaktuell und brisant, wie es keine zweite hätte sein können.

Sie lautete schlicht und ergreifend: Die Hölle existiert nicht mehr!

Zamorra hatte in kurzen Sätzen die Geschehnisse erläutert und diese Rundmail an all die Mitglieder und Freunde des Zamorra-Teams geschickt. Zwischen den Zeilen glaubte Artimus Zamorras Unglauben herauslesen zu können, denn diese Tatsache musste zwangsläufig das ganze Leben des Parapsychologen aus Frankreich auf den Kopf stellen. Und nicht nur seines. Allerdings warnte Zamorra seine Freunde auch zugleich vor den Ausnahmen, denn er befürchtete, dass einzelne Mitglieder der schwarzen Familie noch existierten. Das war allerdings nur eine Theorie - Tatsache hingegen war, dass Tan Morano - der Herr über alle Blutsauger - sein Volk weitestgehend mit dem Machtkristall vor der Vernichtung geschützt hatte. Sicher nicht die, die sich zum Zeitpunkt der Vernichtung in den Schwefelklüften befunden hatten, doch das war wohl nur eine kleine Minderheit gewesen. Den größten Teil der Vampire hatte Morano auf den Kristallplaneten gebracht, auf dem er als ERHABENER über die DYNASTIE DER EWIGEN herrschte. Die Blutsauger, die auf der Erde hausten, hatten ebenfalls überlebt - wobei man ja wohl kaum von Leben sprechen konnte.

Dass unter den Nachrichten erst vor Kurzem auch eine gewesen war, die besagte, dass London von der Bildfläche verschwunden war, geriet in Artimus' Prioritätenliste angesichts der anderen Gefahren ziemlich in den Hintergrund. Darum sollte sich Zamorra kümmern. Der hatte ganz andere Möglichkeiten.

Für Artimus bedeutete das Geschehen um Tan Morano eine nahtlose Fortführung der für ihn akuten Gefahr, denn es waren in erster Linie die Vampire, die nach seinem Leben trachteten. Sinje-Li, die Raubvampirin, hatte sich Morano angeschlossen, doch van Zant war sicher, dass sie den Rachefeldzug gegen ihn nicht vergessen hatte. Und dieser Starless hielt sich in ihrem direkten Dunstkreis auf. Artimus war sicher, dass er es war, der Manja Bannier, die Erzieherin von no tears, getötet hatte.

Viel hatte sich also geändert, doch die Gründe, wegen denen der Physiker no tears aufgelöst hatte, die existierten nach wie vor. Die Vampire, die DYNASTIE DER EWIGEN - für ihn war alles beim Alten geblieben.

Van Zant schob all diese Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch mit O'Hara.

»Warum ausgerechnet ich?« Artimus beschränkte sich auf kurze Sätze; er fühlte sich in dieser Kaschemme ausgesprochen unwohl, es lag ihm also fern, hier eine ausufernde Diskussion zu führen. Je eher alles besprochen war, je schneller konnte er diesen Laden auch wieder verlassen. O'Hara schien das begriffen zu haben.

»Im vergangenen Jahr hat in der Hauptstadt Kolumbiens, also in Bogota, ein ganz neues Drogenkartell von sich reden gemacht. Sie arbeiten außerordentlich erfolgreich nach dem gleichen Prinzip wie die anderen auch, doch irgendetwas ist da anders. Unheimlich. Ich weiß nicht recht, wie ich es ausdrücken soll. Man munkelt, du wärest in Kontakt zu solchen Dingen gekommen…« Er ließ den Satz unbeendet, aber van Zant hatte auch so verstanden. Seine Zeit im Kampf gegen die Dunkelheit hing ihm nach. Es war so, wie Zamorra es einmal gesagt hatte: »Wir können nicht vollständig unbemerkt in diese Kämpfe gehen. Irgendetwas wird immer an die Öffentlichkeit dringen.«

Natürlich - Gerüchte und Spekulationen hatte es immer gegeben, gegen die man angehen konnte, die man allerdings nie ganz aus der Welt schuf.

Van Zant nickte O'Hara zu.

»Gut, ich sehe ein, dass ich hier in Algerien momentan nichts bewirken kann. Also wie hast du dir meine Hilfe in Bogota vorgestellt?«

Es dauerte nicht sehr lange, bis O'Hara seinem alten Freund dargelegt hatte, wie alles ablaufen sollte. Nur gute zwanzig Minuten später verließen die beiden Männer die Lokalität und trennten sich nach einem kräftigen Händedruck.

Artimus trieb es zurück in die miese Absteige, denn er musste seine wenigen Habseligkeiten packen und diesem Land den Rücken kehren. Dennoch blieb in seinem Hinterkopf der feste Wille, den Kindern in der Kasbah ein besseres Leben zu ermöglichen.

Irgendwann.

Nur nicht heute.

***

Von einem normalen Touristen war er nicht zu unterscheiden.

Zumindest gab sich Artimus van Zant alle Mühe, denn Aufmerksamkeit war das Letzte, das er brauchte. Allerdings fiel es ihm von Tag zu Tag schwerer, den Trottel zu geben, der mit offenen Augen durch diese riesige Stadt lief und alles übersah, was schlicht nicht zu übersehen war: die Bettler, die aus den Armenvierteln der Stadt tagtäglich ins Zentrum pilgerten, andere in Lumpen Gekleidete, die mit Bauchläden oder kleinen Tischen ausgestattet irgendeine minderwertige Ware anboten. Und die unzähligen Kinder, von denen sich nicht wenige als Taschendiebe versuchten.

Bogota hatte mehr als sieben Millionen Einwohner, doch nur ein verschwindend geringer Teil von ihnen schwelgte in Luxus und Überfluss. Der Rest lebte von heute auf morgen - von der Hand direkt in den Mund.

O'Hara hatte van Zant gesagt, dass er ihn hier nicht treffen würde. Alles was Artimus über diesen angeblich unheimlichen Drogenring wissen musste, würde ihm durch eine Kontaktperson übermittelt werden. Die jedoch hatte sich bisher noch nicht gezeigt - auch noch nicht nach zwei vollen Wochen, die der Physiker sich nun schon in der riesigen Stadt aufhielt. Langsam gingen Artimus die Spaziergänge aus, die er täglich ausgiebig unternahm.

O'Hara hatte in keiner Weise übertrieben. Der Drogenhandel lief hier nahezu öffentlich ab. Die Bewohner Bogotas hatten gelernt ihre Blicke rechtzeitig abzuwenden, wenn Stoff und Geld ihre Besitzer wechselten. Polizei und Militär machten da keine Ausnahme, denn Artimus musste den Ordnungshütern nur in die Augen schauen, um zu erkennen, dass sich viele von ihnen ihr Übersehen gewisser Dinge in Naturalien entgelten ließen. Man konnte es auch einfacher sagen - sie waren mit Drogen bis unter die Haarspitzen abgefüllt.

Wie immer ließ sich der Physiker auch heute in einem der Straßencafés der Stadt nieder, denn mittlerweile fand er es nur noch ermüdend sinn- und tatenlos durch die Straßen Bogotas zu laufen. Lange würde seine Geduld nicht mehr anhalten. Wenn sich die besagte Kontaktperson O'Haras nicht in den nächsten Tagen bei ihm melden würde, war es das für van Zant. Nur zu gerne hätte er eingegriffen, wenn er ein Kind sah, dass offensichtlich zum Kurier für die Drogenkartelle ausgebildet worden war, doch seine Erfahrungen in Algier bremsten ihn da aus. Alleine, das hatte er nun eingesehen, konnte man diesen Kampf nur verlieren.

Er fragte sich, was es wohl mit diesem ominösen Kartell auf sich haben mochte, das O'Hara als so ungewöhnlich eingestuft hatte. Ein Mitglied eines solchen Syndikats - freiwillig oder nicht - wusste, was ihm blühte, wenn es seine eigene Gier über die Interessen der Organisation stellte; gleiches galt für Verräter oder Abtrünnige, die zu einem der anderen Kartelle abwandern wollten. Sie alle hatten ihr Leben verwirkt. Das war schon bei der Mafia so gewesen, deren Grundstrukturen die Drogenkartelle nahezu eins zu eins für sich übernommen hatten.

Niemand wunderte sich in Kolumbien also, wenn es zu Leichenfunden kam, die sich auf den ersten Blick überhaupt nicht erklären ließen. Aufgesetzte Genickschüsse, durchtrennte Kehlen, Wasserleichen mit Betonschuhen… die Ansammlung von Gangsterklischees hätte dicker nicht aufgetragen werden können, doch die Drogenbosse in diesem Land mochten es wohl eher altmodisch. Sie praktizierten die klassischen Rituale der Hinrichtung.

Besagtes Kartell schien da andere Wege zu gehen - Wege der Angst und des blutigen Schreckens. Artimus fragte sich, ob da wirklich schwarzmagische Wesen mit im Spiel waren. Er würde es merken, wenn er nur nahe genug an diese Wesen kommen konnte.

Die sterbende Khira Stolt hatte Artimus einen Splitter in seine linke Hand gesteckt, der seither dort inoperabel verankert war. Niemand wusste so ganz genau, wozu dieses Geschenk fähig war, doch van Zant hatte es schon oft verflucht - und ebenso als Gnade empfunden, denn es hatte ihm mehr als nur einmal das Leben gerettet. Doch es konnte zur tödlichen Bedrohung werden. In erster Linie wurde es bei Vampiren aktiv, doch darauf allein beschränkte der Splitter sich nicht immer. Van Zant trug stets die Angst in sich, damit auch einfache Menschen zu verletzen. Oder gar zu töten.

Immerhin funktionierte Khiras Gabe wie ein Geigerzähler, wenn der Physiker einem Vampir nahe kam. Mehr noch: Der Splitter befähigte ihn, diesem Vampir zu folgen, wenn der sich durch Flucht entziehen wollte. Vampire waren in der Lage, sich praktisch in Luft aufzulösen und an einem anderen Ort wieder zu manifestieren. Das war nicht vergleichbar zum zeitlosen Sprung eines Druiden vom Silbermond oder der Form der Teleportation, die Dalius Laertes beherrschte, der vom Planet Uskugen' stammte und doch - der Effekt war derselbe.

Wie auch immer - van Zant konnte der Spur, die ein Vampir in dem Moment seines Verschwindens hinterließ folgen. Doch ob er mit dieser Gabe hier etwas erreichen konnte, war graue Theorie. Realität war, dass er wieder einmal seine Zeit verschwendete und viel zu viele Tassen Kaffee trank. Der allerdings war in Kolumbien unvergleichbar gut.

»Mister?«

Eine dünne Stimme drang an Artimus Ohren. Weil sie auch noch so zart und fein war, ließ sie den Südstaatler zusammenzucken. Er hatte nicht damit gerechnet hier angesprochen zu werden.

Als er die Besitzerin der Fistelstimme sah, die direkt neben seinem Tisch stand, breitete sich ein mächtiges Grinsen auf seinem Gesicht aus. Dort blickte ihn ein Mädchen von höchstens zehn Jahren an. Sie war recht klein geraten und spindeldürr. Die Kleidung, die ihr um mindestens zwei Nummern zu groß war, hätte man in Europa oder den Staaten nicht einmal mehr in eine Altkleiderverwertung gegeben; die Leggins und das dünne Shirt waren mit Löchern regelrecht übersät und hatten sicher seit vielen Monaten keine Wäsche mehr hinter sich bringen müssen. Die Füße des Mädchens waren nackt und schmutzig. So schmutzig wie ihr Gesicht, auf dem sich unter dem Dreck unzählige Sommersprossen tummelten. Die Haare der Kleinen gehörten in die Kategorie »Sauerkraut« und kannten anscheinend weder Kamm noch Bürste.

Van Zant konnte einfach nicht gegen seine Natur an - er sah dieses schmuddelige Wesen und schloss es sofort in sein Herz. Als er jedoch in ihre braunen Augen blickte, da wusste er sofort was los war - das Kind war nicht bei sich, lief neben der Spur. Heiße Wut stieg in van Zant hoch. Nur mit Mühe beherrschte er sich, weil er die Kleine nicht erschrecken wollte. Sie war eindeutig eines der Kinder, von denen O'Hara ihm berichtet hatte. Sie war drogensüchtig! Gequält lächelte er ihr zu.

»Na, Süße, womit kann ich dir denn helfen?«

Sie antwortete mit nur einem Wort. Wahrscheinlich war es das zweite, dass man ihr nach Mister beigebracht hatte.

»Drugs?« Sie blickte Artimus hoffnungsvoll an.

Möglichst unauffällig blickte Artimus sich um. Schickten die Drogenbosse die Kinder tatsächlich alleine auf ihre Touren? Oder waren da Kontrolleure, weil man den Kindern doch nicht wirklich traute? Zumindest konnte van Zant niemanden entdecken, was aber überhaupt nichts heißen musste. Nur einen Augenblick lang zögerte der Physiker, dann stand sein Entschluss felsenfest - er wusste genau, was er nun zu tun hatte.

Lächelnd deutete er auf den Stuhl direkt neben sich. Dann kratzte er aus seinem Gedächtnis die Brocken Spanisch hervor, die dort irgendwo schlummerten. Zur Not musste dieses Halbwissen reichen, doch er beneidete Zamorra und Nicole um deren Multilingualität, die er leider nicht besaß. Er musste mit dem auskommen, was ihm von seinen Besuchen in Mexiko hängen geblieben war.

Noch immer lächelnd sprach er ruhig zu dem Kind.

»Möchtest du einen Kakao?« Die Kleine wirkte absolut verunsichert, denn sie sollte Drogen an den Mann bringen - ganz sicher war nicht eingeplant, dass sie sich hier ausruhte. Doch ein Blitzen in ihren Augen verriet van Zant, dass er die richtige Frage gestellt hatte. Er winkte den Kellner zu sich und der brachte tatsächlich in für seine Verhältnisse unglaublich kurzer Zeit den gewünschten Trank.

Van Zant drückte dem Mann eine viel zu große Dollarnote in die Hand. »Wir brechen gleich auf, also will ich jetzt schon mal bezahlen. Der Rest ist für Sie.« Der Mann strahlte und bedankte sich unterwürfig, ehe er sich entfernte.

Artimus beobachtete seinen kleinen Gast. Es dauerte einige Minuten, ehe das Mädchen es wagte, die Tasse mit dem dampfenden Inhalt an die Lippen zu führen. Dann jedoch schlürfte sie den Kakao mit geschlossenen Augen und einem seligen Ausdruck auf dem Gesicht.

Dann wagte der Physiker den Vorstoß. Er beugte sich zu dem Kind.

»Hör mir zu.« Er konnte nur hoffen, das Mädchen kam mit seinen holprigen Spanischkünsten klar, doch sie schien jedes Wort zu verstehen. »Wirst du beobachtet?« Sie nickte. Artimus strich ihr beruhigend über die Hände, die sie gefaltet auf dem Tisch hielt. »Keine Angst - alles wird gut. Ich will dir helfen, damit du aus dieser Hölle heraus kommst. Wenn ich gleich aufstehe, dann folgst du mir, ja?«

Das Mädchen hatte offensichtlich Angst, doch sie begriff auch, dass dieser Mann ihr nichts Böses wollte. Seine dunkle Stimme, sein offenes Lächeln - sie begann ihm zu vertrauen. Sie verstand sich selbst nicht, aber irgendwie war ihr klar, dass dieser Mann einem Kind nichts antun würde.

»Wenn sie uns fangen, dann stecken sie uns in den Wald der blutenden Bäume. Ich habe Angst…! Da will ich nicht mehr hin, bitte…«

Van Zant verstand nicht, doch darum konnte er sich noch später kümmern. »Niemand bringt dich irgendwo hin, das verspreche ich dir. Also los - bleib immer an meiner Seite.« Er wusste nur zu gut, dass er hier einen unausgegorenen Plan ins Blaue hinein feuerte, doch er würde die Kleine hier nicht ihrem Schicksal überlassen, das war klar.

Langsam und betont lässig stand er auf. Das Mädchen tat es ihm tatsächlich gleich. Um den perfekten Eindruck zu vermitteln, griff Artimus nach der Hand des Kindes. Die kleinen Finger zitterten, als van Zant sie berührte - waren das Entzugserscheinungen oder die blanke Angst?

Als wüsste er ganz genau, wo sein Ziel liegen mochte, schlug Artimus einen Weg ein, der in Richtung Stadtrand führte. Zumindest hoffte er das, denn Bogota war ein echtes Labyrinth, das sich ihm wahrlich noch nicht erschlossen hatte. Artimus wusste, dass er erst einmal Raum zwischen diesem Ort und dem Kind bringen musste - erst dann konnte er sich entscheiden, ob er die Kleine zu einer der Organisationen bringen konnte, die sich in Kolumbien um Kinder in Not kümmerten, oder ob es ratsam war, das Mädchen außer Landes zu bringen. Wie weit reichten die Arme der Drogenkartelle hier wirklich? Er wusste es nicht, also war große Vorsicht angebracht.

Das Mädchen wandte immer wieder den Kopf nach hinten, als erwarte sie die Verfolger regelrecht. Und sie behielt mit dieser Furcht recht. Plötzlich drückte sie van Zants Hand ganz fest. Ihre Stimme war so leise, dass Artimus sie kaum verstehen konnte.

»Sie kommen. Ich hab Angst!«

Artimus musste sich nicht umsehen, denn er konnte es direkt fühlen, dass man sie verfolgte. Also kontrollierte das Kartell die Kinder zumindest sporadisch - wahrscheinlich besonders die, die man noch nicht vollständig in Abhängigkeit gebracht hatte. Dieses Mädchen würden sie nicht zurückbekommen, das schwor der Physiker sich.

Er sondierte die Lage und entschied sich.

»Dort hinein, in diese Gasse.«

Vielleicht konnte er die Burschen abhängen, auch wenn er daran nicht so recht glauben mochte. Die Gasse war extrem schmal und widerstand erfolgreich jedem Sonnenstrahl, der sie zu erleuchten versuchte. Van Zant war das nur recht, denn er fasste nach der erstbesten Haustür und hatte Glück - sie war nicht abgeschlossen. Das Mädchen war viel zu verblüfft, um zu reagieren, als er sie in den finsteren Hausflur schob. »Keinen Laut jetzt, okay? Warte, bis ich wieder zu dir komme. Es wird alles gut.«

Dann zog er die Tür zu und setzte seinen Weg fort. Die schmale Straße endete schon gut 20 Meter vor ihm. Doch aus der Durchgangsgasse war für Artimus nun eine Sackgasse geworden, an deren Ende er die Silhouetten von vier Männern erkennen konnte. Sie warteten auf ihn - und auf die Kleine. Van Zant fluchte still in sich hinein, denn er war absolut unbewaffnet. Zamorra und besonders Nicole hatten es ihm immer wieder eingebläut: Niemals ohne eine Waffe in eine Gefahrenzone gehen.

Auf guten Rat von Freunden sollte man hören.

Doch diese Einsicht half ihm hier und jetzt auch nicht weiter. Artimus entschied sich, die Hasenfuß-Methode zu wählen. Er wandte sich um, denn ein ehrenvoller Rückzug war allemal besser als ein Messer zwischen den Rippen. Ein Fluch entwich ihm, der alles andere als jugendfrei zu nennen war. Am Gasseneingang warteten die Verfolger, gleichfalls vier Typen, deren Mordgier dem Physiker wie schlechter Atem entgegenwehte.

Artimus schätzte seine Chancen ab, doch wie er es auch drehte und wendete, so gefiel ihm das Ergebnis dieser Schätzung absolut nicht. Im Grunde konnte er nur die Brachialmethode versuchen. Er war ganz sicher kein Strich in der Landschaft und auch nicht eben klein von Wuchs. Ob das ausreichen konnte, war mehr als fraglich, doch eine andere Lösung fiel ihm nicht ein. Doktor Artimus van Zant stürmte ansatzlos auf seine Verfolger zu, in deren Händen er altmodische Totschläger erkennen konnte.

Doch diesen Mordwerkzeugen wollte er erst überhaupt kein Ziel bieten. Vielleicht konnte er die Schläger ja verblüffen. Er musste einfach nur den exakt richtigen Augenblick erwischen. Hopp oder Topp - und Artimus lies sich in vollem Lauf fallen! Mit den Beinen voran rutschte er in die Killer hinein und machte aus ihnen Bowling Pins, die hilflos mit den Armen ruderten, als sie zu Boden gerissen wurden. Artimus sah den Platz offen vor sich liegen. Nichts wäre leichter gewesen, als nun zu fliehen, doch das kam nicht infrage - er konnte das Mädchen nicht im Stich lassen, das im Hausflur darauf wartete, von ihm abgeholt zu werden.

Artimus war sich bewusst, dass er sich in einer unhaltbaren Position befand, denn die Burschen zu seinen Füßen rappelten sich bereits wieder auf, während vom anderen Ende der Gasse der Rest der Schlägerbande angetrabt kam. Wenn die Killer ihn aufmischten, dann würde er der Kleinen ganz sicher nie mehr helfen können - dazu musste er diese Geschichte hier erst einmal überleben. Es blieb also doch nur die Flucht.

Die Entscheidung wurde Artimus abgenommen, als eine harte Hand sich wie eine eiserne Kralle um sein Fußgelenk schloss. Einer der Schläger hatte ihn erwischt und wollte van Zant nun zu sich ziehen. Artimus versuchte zu entkommen, doch der Mann schien Titanenkräfte zu haben. Der Physiker verlor den Halt, knickte in den Knien ein. Gleich würde ihn der Totschläger des Kerls treffen. Sein Leben war nun keinen Pfifferling mehr wert.

Irgendetwas huschte an Artimus vorbei, irgendetwas bewegte sich in Richtung des Schlägers, der van Zant in seiner Gewalt hatte. Irgendetwas. Dann plötzlich lockerte sich der Griff um Artimus' Fuß und der reagierte sofort, kam wieder auf die Beine und ging in Verteidigungshaltung. Doch das erwies sich als unnötige Maßnahme, denn das besagte Etwas hatte die Lage unter Kontrolle. Artimus konnte die Frau bei den Lichtverhältnissen nur ungenau erkennen. Sie war groß, trug ganz einfache Jeans und ein helles Shirt, doch in ihren Händen lag exakt die Bewaffnung, die Artimus so für sich vermisst hatte. In ihrer Linken hielt sie einen Schlagstock aus Hartgummi, mit dem sie präzise Schläge austeilte - in ihrer Rechten lag eine langläufige Schusswaffe.

Die Lady erwies sich als Ein-Mann - nein, als Ein-Frau-Armee der Extraklasse. Die Schläger an diesem Ende der Gasse schickte sie reihum mit dem Schlagstock ins Reich ihrer bösen Träume; die von vorne anstürmenden Männer bekamen Blei zu spüren. Van Zant konnte nicht sehen, dass sie erst lange zielte - sie drückte ab, drei-viermal, und zwei der Killer jaulten laut auf. Den ersten hatte sie am Oberarm erwischt, den zweiten an der Hüfte. Die gedungenen Mörder waren nicht lebensmüde: Sie wandten sich um und liefen um ihr Leben. Schüsse hatte Artimus jedoch nicht aufbellen gehört - sie benutzte also einen Schalldämpfer; daher der lange Waffenlauf.

Die Frau wandte sich zu ihm.

»Los, hol die Kleine und dann weg hier!«

Sie sicherte nach allen Seiten, während Artimus das zitternde und bitterlich weinende Mädchen aus dem Hausflur holte. Es hatte keinen Sinn, sie jetzt zu beruhigen - das würde misslingen, denn die Angst saß bei dem Mädchen einfach zu tief. Artimus hob sie kurzerhand auf seine Arme, dann trat er wieder auf die Gasse hinaus. Er konnte die Frau noch immer nicht wirklich deutlich sehen, doch ihre Stimme stufte er schon einmal als befehlsgewohnt ein.

»Folgt mir. Und verhaltet euch so, als würden wir einen kleinen Familienspaziergang machen.« Artimus war nicht sicher, ob er bei dieser Kampfmaschine an Familie denken konnte, doch er folgte einfach ihren Anweisungen. Irgendwann - sie waren längst in den Menschenpulk eingetaucht, der die Straßen Bogotas beherrschte - blickte er der Frau ins. Gesicht.

Er kannte sie, hatte sie zumindest schon einmal gesehen.

Nur wo? Diese geschwungenen Augenbrauen, die über der Nasenwurzel zusammenwuchsen, der Mund, dessen Lippen immer ein wenig verkniffen und viel zu ernst wirkten, als würden sie sich niemals zu einem Lächeln aufraffen können. Artimus kannte dieses Gesicht.

Und ihm wurde bewusst, dass es nicht in diese Zeit gehörte.

Nicht in dieses Jahr - nicht einmal in dieses Jahrhundert!

Es gehörte zu einer Frau, die schon lange nicht mehr lebte…

***

Lakir von Parom war eine wunderschöne Frau.

Daran konnten auch die tiefen Sorgenfalten nichts ändern, die sie auf der Stirn trug, als sie Professor Zamorra und Nicole Duval traf. Lakir hatte ihren Mann Vinca gebeten, den Professor und seine Lebensgefährtin in das Haus einzuladen, dass die beiden Paromer nahe von El Paso bewohnten.

Im Grunde gehörten sie nicht hierher. Und man konnte auch nicht behaupten, dass sie ihr Exil auf der Erde ganz aus freien Stücken gewählt hatten. Nach dem Ende der Bedrohung durch die weißen Städte war den beiden jedoch nichts anderes übrig geblieben, als ihre Zelte hier aufzuschlagen. Dafür gab es mehrere Gründe - zum einen kannte niemand die exakte Position der Welt Parom. Vinca war als Wächter der weißen Stadt stets im Fluss der Speere gereist, diesem unglaublichen Transportmittel, das ausschließlich den Wächtern zur Verfügung gestanden hatte. Um galaktische Positionen und Sternkarten hatte er sich nie kümmern müssen, doch der Fluss existierte nun nicht mehr.

Zudem fürchtete Lakir, dass sie als ehemalige Wächterin der weißen Stadt von ihrem Volk, das nun sicher dabei war, sich eine neue Welt zu erschaffen, nicht gerade mit offenen Armen aufgenommen werden würde. Dieses Schicksal erlitten die Wächterinnen und Krieger sicher auf ungezählten Welten, die nun endlich wieder frei waren.

Die beiden Paromer waren hier dagegen mit offenen Armen aufgenommen worden. Es fehlte ihnen an nichts - und doch an allem, denn hier war nun einmal nicht ihre Heimat. Vinca hatte damit zu kämpfen, doch er hielt sich selbst mit Arbeit über Wasser. Lakir hingegen war einer Tablettensucht erlegen. Es hatte schlimm um sie gestanden, doch die Rettung kam von einer Seite, mit der wohl niemand gerechnet hatte.

Maiisaro - das Licht der Wurzeln, die auf ihrer eigenen Welt dafür gesorgt hatte, dass die Wurzeln, die später einmal das Fundament zu einer neuen weißen Stadt bilden sollten, sich in aller Ruhe entwickeln konnten. Doch Maiisaros Schwester Zyrall - wie sie selbst eine der Herrscherinnen, die über die Städte geboten - hatte den Wurzelpool zerstört. Nur noch winzige Fragmente hatten diesen Angriff überstanden. Als der Plan der Herrscher schließlich in Kraft trat, da griffen Zamorra und sein Team ein. Schlussendlich war es der Sohn von Dalius Laertes, der die fehlgeleiteten Herrscher befriedete; er opferte dabei seine Freiheit - und Maiisaro folgte ihm zurück zu den ihren.

Niemand hatte geglaubt, je wieder vom Licht der Wurzeln zu hören, doch dann war sie Lakir in einer Art Vision erschienen. Sie hatte die verzweifelte Frau zur Erbin ihrer Welt gemacht und ihr die Möglichkeit gegeben, sich zu jeder Zeit dorthin zu begeben - wie genau dieser Transit ablief, war Zamorra ein Rätsel, doch er hatte es sich abgewöhnt, jedes Geheimnis lösen zu wollen. Eine Person konnte Lakir stets bei einer dieser Reisen mit sich nehmen.

So war Ted Ewigk auf Maiisaros Welt gekommen, war dort genesen und aufgeblüht. Ewigk, der einen kompletten Gedächtnisverlust erlebt hatte, befand sich nun auf der geistigen Entwicklungsstufe eines Pubertierenden. Als er auf Maiisaros Welt die Ebene des Pools entdeckte, wurde er mit der Kreatur konfrontiert, die sich aus den Millionen von Bruchstücken der zerstörten Wurzeln gebildet hatte.

Auf Lakirs Heimatwelt lautete der Name für eine Wurzel Geschor, also hatte sie das Konglomerat aus den winzigen Überresten so getauft. Geschor hatte sein Entstehen selbst in Worte gefasst:

»Das Böse hat diesen Pool heimgesucht, als Maiisaro ihre Welt für kurze Zeit verlassen hatte. Es zerstörte sinnlos - nichts blieb mehr, wie es gewesen war. Als das Licht der Wurzeln heimkam, da fand sie die meisten von uns zerfetzt und tot vor, doch einige Fragmente hatten überlebt. Maiisaro kümmerte sich darum, versuchte noch zu retten, was eine Zukunft in sich trug. Viel war es nicht, doch sie gab sich die größte Mühe. Dann ging sie erneut und kehrte nicht mehr zu uns zurück. Wir, die noch Leben in uns hatten, versammelten uns, um zu einem Korpus zu werden. Doch auch die, die ohne Leben waren, sammelten wir auf und vereinten uns mit ihnen. Alles sollte bei uns sein.«

Und Geschor schien über unglaubliche Fähigkeiten zu verfügen - die etwa 30 Meter durchmessende Kugel besaß die Macht zu heilen. Lakirs Abhängigkeit von Tabletten war hier auf Maiisaros Welt wie Butter in der Sonne vergangen - und nun hatte Geschor in Ted Ewigk jemanden gefunden, der dringend der Hilfe bedurfte. Ted begab sich in das Innere der Kugel. Niemand wusste, was dort geschah, doch Ewigk kommunizierte mit seiner Umwelt. Zamorra wurde schnell klar, dass sich sein Zustand besserte. Das alles ging langsam vonstatten, doch Ted erhielt schon bald erste Erinnerungen zurück.

Seither war vieles geschehen, vieles, das den Professor so vereinnahmt hatte, dass er von seinem alten Freund auf Maiisaros Welt abgelenkt wurde. Für ihn war klar, dass Ewigk dort in relativer Sicherheit und gut behütet war.

Doch nun stand Lakir vor ihm - und der Ausdruck auf ihrem Gesicht versprach keine guten Neuigkeiten. Was sie zu erzählen hatte, dauerte nicht sehr lange. Die letzten Sätze brachten den Grund ihrer Aufregung genau auf den Punkt.

»Ich kann keine Verbindung mehr zu Geschor aufnehmen - und zu Ted auch nicht. Es ist, als wäre er überhaupt nicht mehr in dem Wurzelwesen. Und Geschor selbst nimmt von Tag zu Tag eine dunklere Färbung an. Ich habe Angst, dass er… stirbt.«

Nicole Duval hatte die ganze Entwicklung um Ted und Maiisaros Welt nicht persönlich erlebt, denn in dieser Zeit hatten Zamorra und sie getrennt gelebt. Sie kannte das alles nur aus Zamorras Berichten. Daher hielt sie sich erst einmal ein wenig zurück. Ihre weibliche Auffassungsgabe signalisierte ihr jedoch sofort etwas, dass Zamorra sicher noch nicht bemerkt hatte. Vinca stand die ganze Zeit über im Hintergrund, als gehöre er überhaupt nicht in diese Szenerie. Nicole war sicher, dass die ständige Trennung von Lakir dem Paromer schwer zu schaffen machte. Er fühlte sich vernachlässigt, denn Lakir verbrachte den Löwenanteil ihrer Zeit auf Maiisaros Welt. Nicole ahnte, dass sich da etwas in Vinca aufbaute, das irgendwann einmal zum Ausbruch kommen musste.

Zamorra sah reichlich ratlos aus.

»Was können wir da tun?« Er blickte Lakir an. »Du bist mit Maiisaros Welt vertraut - fällt dir da nichts ein?« Der Parapsychologe hätte sich sicher lieber mit einem Haufen Vampiren herumgeschlagen, als nach einer Diagnose für die Heilung eines offenbar erkrankten Wurzelwesens zu grübeln - wäre da nicht Ted gewesen, den das ja auch betraf.

Lakir hob die Hände. »Das könnte uns vielleicht Maiisaro sagen, doch die ist für uns alle nicht erreichbar. Bitte, ihr müsst mit mir kommen. Vielleicht fällt euch ja eine Lösung ein, wenn ihr vor Ort seid. Vielleicht kann Merlins Stern etwas tun?«

Zamorra schüttelte wortlos den Kopf. Lakir traute der Silberscheibe mehr zu, als die leisten konnte - oder zu leisten bereit war. Seit Zamorra das Amulett in Asmodis' Hände gegeben hatte, forderte sie vom Meister des Übersinnlichen Tribut, wenn sie ihm zu Diensten sein sollte: Jeder Einsatz zehrte an Zamorras Kräften, seiner körperlichen und geistigen Energie. Das ging bis zur völligen Erschöpfung - und wenn er es nicht kontrollieren würde, sicher auch bis zum Tod. Der Professor musste sich also ganz genau überlegen, ob er nicht auch ohne Merlins Stern auskam, wenn die Lage es nicht absolut erforderte.

»Daran glaube ich nicht, aber unter Umständen werden wir Ted Ewigk mit Gewalt aus der Kugel heraus holen müssen. Bring mich zu Maiisaros Welt - und dann hole Nicole von hier ab. Gemeinsam werden wir schon einen Weg finden.«

Als Lakir mit Zamorra verschwunden war, trat Nicole zu Vinca, der nach wie vor schweigend als Zuschauer im Hintergrund fungierte.

»Du vermisst Lakir sehr, nicht wahr?«

Vinca schien überrascht, doch er fing sich schnell.

»Ich bin die meiste Zeit hier alleine. Wie sollte ich meine Frau da nicht vermissen? Doch wenn diese Welt ihr gut tut, dann muss ich das wohl so akzeptieren.« Nicole konnte den verbitterten Klang in Vincas Stimme einfach nicht überhören. Er war bemüht sich selbst zu glauben, doch das wollte ihm nicht gelingen.

»Du könntest mit Lakir gehen. Ein ruhiges Leben auf Maiisaros Welt ist sicher nicht die übelste Alternative.«

Vinca schüttelte den Kopf.

»Das habe ich versucht, aber damit komme ich nicht klar. Ich brauche Leben um mich herum, keine Ballwesen, die den ganzen Tag über bespaßt werden wollen. Danke, nichts für mich. Lakirs Welt ist keine Alternative für mich.«

Nicole Duval hatte genau zugehört: Lakirs Welt hatte der Paromer gesagt, nicht Maiisaros Welt. Für ihn hatte Lakir das Erbe der Wurzelhüterin längst voll und ganz angetreten. Nicole fiel nichts ein, was sie Vinca hätte sagen können - die üblichen Klischees wie »das schafft ihr schon« oder »die Zeit wird eine Lösung für euch bringen« ersparte sie ihm und sich selbst. Hatte sie doch die lange Trennung zwischen ihr und Zamorra beenden können. Die war also sicher keine gute Beraterin in solchen Dingen.

Und endete eine solche Trennung denn wirklich voll und ganz?

Zamorra und Nicole waren bemüht, sich und der Welt genau dies zu beweisen. Und ihr Zusammenleben funktionierte ja auch wieder reibungslos, so ganz wie früher. Und Nicole hätte über nichts glücklicher sein können, als darüber, dass sie wieder an Zamorras Seite war. Doch ein winziger Rest blieb, ein Rest von… ja, von was eigentlich? Nicole konnte es nicht benennen, doch sie hoffte, dass dieses Überbleibsel, dieses Fragment der Verunsicherung irgendwann einmal vollkommen verschwunden sein mochte.

Als Lakir wieder erschien, um Nicole abzuholen, da konnte die Französin die Traurigkeit in Vincas Blick deutlich erkennen. Nur Lakir schien davon nichts zu bemerken.

Nicole Duval nahm sich vor, die ehemalige Wächterin darauf anzusprechen - von Frau zu Frau.

Doch zunächst galt es, sich um das Wurzelwesen zu kümmern.

Und natürlich um Ted Ewigk.

***

Lakir hatte den Professor und seine Gefährtin direkt in den früheren Wurzelpool gebracht. Den beiden Franzosen war das nur recht, denn so gerne sie die Ballwesen auf der ersten und obersten Ebene von Maiisaros Welt auch mochten, so sehr konnten sie auch nerven, denn sie wollten spielen. Was in ihrer Natur lag, aber oft als durchaus penetrant empfunden werden konnte.

Den Pool konnte man als Höhle erklären, deren Ausmaße gewaltig waren. Es gab hier kein Oben, kein Unten - nur die Plattformen, die hier einst mitten im Raum geschwebt hatten, bestimmten das für die Personen die auf ihnen standen; hatte man sich zu nahe an den Rand einer dieser Plateaus begeben, fand man sich plötzlich auf deren Unterseite wieder… Oben und Unten passten sich dabei automatisch an.

Um die Plattformen herum war nichts, doch exakt in diesem Nichts hatten unzählige Wurzeln jeder Entwicklungsstufe geschwebt, umsorgt und gepflegt von Maiisaro. Jetzt sah es hier trostlos aus, ein Begriff, der diesem Anblick noch nicht einmal gerecht werden konnte. Von den Plattformen waren nur noch wenig Bruchstücke übrig geblieben. Auf einem davon standen Nicole, Lakir und Professor Zamorra jetzt. Direkt vor ihnen schwebte Geschor, das aus den lebenden Fetzen der Wurzeln bestehende Wesen. Die Besucher von der Erde sahen sofort, was Lakir gemeint hatte.

Geschor hatte sich tatsächlich verändert, denn seine mosaikartige Oberfläche zeigte sich in einem tristen Grau, das leblos wirkte. Zamorra wagte sich ganz nahe an das Wesen heran, denn er war überzeugt, dass von Geschor keinerlei Gefahr ausgehen würde - schon gar nicht in dem Zustand, in dem das Wurzelwesen sich jetzt befand.

Der Parapsychologe legte seine flachen Hände auf den Korpus, der alles in allem gut 30 Meter durchmaß. Dann legte er ein Ohr gegen Geschor. Lange Minuten stand er so da, horchte in die Kugel hinein. Dann endlich löste er sich wieder von ihr. Sein Blick verriet den beiden Frauen, was er ihnen zu sagen hatte.

»Da ist absolut nichts, keinerlei Lebenszeichen, die ich erkennen konnte. Allerdings auch kein Hauch von Zersetzung oder Tod. Ich denke, Geschor ist in eine andere Phase seiner Existenz eingetreten. Er mutiert, wenn man so will. Allerdings kann es auch genau gegenteilig sein.«

Nicole zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wie meinst du das?«

Der Professor wiegte seinen Kopf hin und her, als könne er sich nicht entscheiden, wie die Antwort darauf lauten sollte.

»Diese Veränderung könnte auch eine Art Rückschritt sein. Viel besser kann ich es nicht erklären, denn es ist nur eine Ahnung von mir.«

Lakir hatte die ganze Zeit über geschwiegen, doch nun meldete sie sich.

»Eine Art Rückschritt - oder vielleicht eine Form der Lethargie? Die graue Färbung signalisiert das für mich. Vielleicht schläft Geschor ganz einfach, weil ihn die Anwesenheit von Ted Ewigk zu viel Kraft kostet?«

Zamorra nickte, denn das war eine Überlegung, die er auch schon für sich angestellt hatte.

»Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als Ted gewaltsam aus der Kugel zu holen. Er schwebt in Lebensgefahr, da bin ich sicher, wenn es nicht sogar schon zu spät für ihn ist. Mit unseren Dhyarra-Kristallen können wir eine Öffnung in Geschors Oberfläche erzeugen. Ich hasse den Gedanken, aber auch auf die Gefahr hin, Geschor dabei unter Umständen zu töten, werde ich Ted nicht im Stich lassen. Verdammt, ich hätte viel früher nach ihm sehen müssen!«

Nicole Duval hatte ihre Hände auf Geschor gelegt. Das Wurzelwesen strömte nach wie vor eine gewisse Wärme aus. Nicole hasste den Gedanken, diese Kreatur verletzen zu müssen. Und plötzlich wusste die Französin, was hier geschehen war - eine Eingebung, eine Vision, was auch immer. Plötzlich war alles so klar und einfach.

Nicole wandte sich den anderen zu.

»Geschor schläft nicht - Geschor ist in eine Art der Ohnmacht gefallen, so, als würde man uns langsam die Luft zum Atmen nehmen. Es ist so einfach, dass wir es überhaupt nicht in Betracht gezogen haben.«

Nicole blickte in die nicht verstehenden Gesichter von Zamorra und Lakir.

»Denkt doch mal nach. Die Wurzeln wurden gepflegt und gehegt, sie wuchsen langsam heran, bis sie auf die einzelnen Welten gebracht wurden. Dann brach das Unheil über den Wurzelpool herein. Übrig blieben zerfetzte Wurzeln jeder Entwicklungsstufe. Aus diesen Fetzen hat sich Geschor gebildet. Das ging eine gewisse Zeit gut, denn hier im Pool existierten wohl noch Rückstände von dem, was die Wurzeln am Leben gehalten hatte. Na, ist der Groschen bei Euch noch immer nicht gefallen?«

Lakir machte einige Schritte nach vorne, bis sie Geschor mit den Händen berühren konnte.

»Natürlich, wie konnte ich nur so blind sein? Geschor braucht zum Leben Licht.« Sie wandte sich abrupt zu den Menschen um. »Er braucht das Licht der Wurzeln. Maiisaros Licht!«

Zamorra blickte zu Nicole, die wieder einmal mit ihrer Intuition gepunktet hatte. Doch das Problem war damit ja nicht gelöst, sondern eher noch viel größer geworden. Der Parapsychologe sprach es aus.

»Genau das können wir ihm aber nicht geben, denn Maiisaro ist nicht greifbar, wird es wahrscheinlich auch nie wieder sein. Wie sollen wir Geschor also helfen?«

»Indem wir ihm das Licht geben. Mit unseren Dhyarras können wir es erzeugen. Wir werden halt lange probieren müssen, bis wir genau die Mischung gefunden haben, die von den Wurzeln gebraucht wird.« Nicole war sich ihrer Sache ziemlich sicher, doch Zamorra sah das ein wenig anders.

»Weißt du wie lange Geschor dem Licht ausgesetzt sein muss, das ihn heilen und aufwecken kann? Das würde eine endlose Testphase werden, die wir da initiieren. Welche Intensität ist nötig, welche Frequenz? Niemand von uns weiß das. Und es gibt auch niemanden, der uns da weiterhelfen könnte. Vielleicht würde eine falsche Frequenz Geschor sogar noch mehr Schaden zufügen.«

Für lange Sekunden schwiegen die drei so unterschiedlichen Wesen, dann flog ein triumphierendes Lächeln auf Nicoles Lippen.

»Aber das ist ja nicht die Wahrheit, Zamorra. Natürlich gibt es jemanden der uns ganz entscheidend helfen kann. Und ich weiß auch genau, wo wir ihn finden können.«

Zamorra und Lakir verstanden nicht, doch sie lauschten der folgenden Erklärung der Französin ganz genau.

Vielleicht hatte Nicole Duval ja einen Volltreffer gelandet.

Das würde sich schon bald zeigen.

***

Artimus van Zant trug keine Armbanduhr bei sich; das war eine Angewohnheit, von der er sich schon lange freigemacht hatte. Zeit, exakte Termine, in das Zifferblatt eines Chronometers gemeißelte Abläufe, unveränderbar, festgelegte Routinen, das hatte es früher einmal für ihn gegeben. Sie waren wie ein Skelett gewesen, an dem er sich nur festzuhalten musste, denn sie regelten sein ganzes Leben. Arbeit, Freizeit, Ruhephasen, wieder Arbeit und immer so weiter.

Seit er in den Dunstkreis von Professor Zamorra und dessen Team geraten war, hatte Artimus loslassen müssen, denn das Zeitskelett war ihm immer mehr durcheinandergeraten. Schließlich war es ganz zusammengebrochen, denn fremde Welten, die Hölle und Armakath, die weiße Stadt, scherten sich nicht um sein Zeitmanagement.

Er konnte also nicht mit Bestimmtheit sagen, wie lange sie durch die Straßen von Bogota gelaufen waren. Vielleicht waren es zwei Stunden gewesen, vielleicht auch noch mehr. Irgendwann hatte das Kind zu weinen begonnen, denn es konnte mit den Schritten der Erwachsenen nicht mehr mithalten. Artimus hatte das Mädchen von da an getragen. Endlich stoppte die Frau ihre forschen Schritte, zog van Zant in einen Hauseingang und verriegelte die Tür hinter sich. Alles ging plötzlich schnell, viel zu schnell für Artimus. Zwei junge Frauen erschienen auf der Bildfläche, die beruhigend auf das Mädchen einredeten. Dann führten sie die Kleine in eine Wohnung. Van Zant protestierte.

»Moment mal. Wer seid ihr? Ich übergebe euch die Kleine nicht so einfach.«

Seine Retterin vor der Gewalt der Schlägerbande baute sich vor dem Physiker auf. »Keine Sorge, das Kind wird in Sicherheit gebracht - weit weg von Bogota und den Schweinen, die es süchtig gemacht haben. Wir beide können uns nicht um sie kümmern, denn wir haben eine ganz andere Aufgabe.«

Van Zant ließ sich nicht einschüchtern.

»Wer sind Sie überhaupt? Ich kenne Sie nicht.«

Die Frau stieß ein hartes Lachen aus.

»Du wirst mich noch kennenlernen, das verspreche ich dir. O'Hara hat mich doch angekündigt - oder etwa nicht? Egal, wir haben keine Zeit zu verlieren, denn die Killer könnten uns nach wie vor auf den Fersen sein. Also komm.« Ohne auf eine Reaktion von Artimus zu warten, lief sie den langen Hausflur entlang, der an einem Hinterausgang endete. Artimus folgte ihr - was anderes hätte er auch tun können. Und noch immer glaubte er, in das Gesicht einer Toten zu blicken.

Der Hinterausgang mündete in einem kleinen Platz, auf dem ein pechschwarzer Offroader stand. Wenige Sekunden später saß der Physiker auf dem Beifahrersitz, denn wie selbstverständlich hatte die Frau das Steuer geentert. Artimus war das nur recht, denn sie kannte diese Stadt sicher viel besser als er. Nur kurz darauf wurde ihm klar, dass er sein Leben ganz eindeutig einer Wahnsinnigen anvertraut hatte, die wie eine Rallyefahrerin über Bogotas Straßen heizte! Vorfahrt? Das war für sie ein Fremdwort - ebenso Einbahnstraßen oder rote Ampeln, die sie hartnäckig ignorierte.

Van Zant versuchte verzweifelt, sich irgendwo festzukrallen. Er wollte gerade Luft holen und seine Kamikaze-Fahrerin zusammenzustauchen, doch die kam ihm zuvor.

»Spar dir den Atem. Wir müssen aus Bogota heraus, aber ohne einen Schatten an der Stoßstange. Und exakt das versuche ich gerade, also halte dich besser fest.« Im gleichen Augenblick riss sie brutal das Steuer des SUV herum, der verdächtig weit in Schräglage geriet, doch der Allräder schaffte es wieder zurück in die Waagerechte. Artimus schloss die Augen, doch dabei wurde im schwindelig. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als sehenden Auges diese Höllenfahrt über sich ergehen zu lassen.

Irgendwann kamen sie tatsächlich an den Stadtrand und die wilde Fahrt wurde jäh unterbrochen. Die Frau schleuderte den schweren Wagen in eine Seitengasse und ließ den Motor absterben. Mit dem Zeigefinger an den Lippen zeigte sie Artimus an, dass er sich still verhalten sollte. Lange Minuten vergingen, dann entspannte sich die irre Fahrerin. Sie ließ ihre Stirn auf das Lenkrad sinken und atmete einige Male tief durch.

»Ich glaube, wir haben sie abgehängt.«

Artimus schüttelte beide Hände kräftig aus, die sich aus ihren Verkrampfungen überhaupt nicht mehr lösen wollten.

»Ich dachte, meine Ex-Frau wäre die wahnsinnigste Fahrerin auf Erden gewesen, doch du toppst sie um viele Längen.«

Zum ersten Mal konnte Van Zant auf dem Gesicht der Frau so etwas wie ein Lächeln erkennen. Sie hob den Kopf und sah ihn direkt an.

»Wir haben viel zu bereden. Nicht weit von hier habe ich eine kleine Hütte, die mir meine Großeltern hinterlassen haben. Dort fahren wir nun hin. Aber komm auf keine schrägen Gedanken, Fettsack - ich kann mich meiner Haut sehr wohl wehren.«

Artimus grinste. Davon hatte er sich ja überzeugen können. Doch die Art, in der sie ihn vorsorglich in seine Schranken gewiesen hatte. Fettsack… das alles kam ihm so vertraut vor. Es war nicht nur das Äußere, nein, es war auch die Art zu sprechen.

Während der folgenden - wesentlich ruhigeren - Fahrt, konnte er die Augen kaum von ihr lassen. Irgendwann wurde es ihr zu bunt.

»Was ist los? Warum stierst du mich so an, F…«

»Stopp!« Artimus brachte sie tatsächlich zum Schweigen. »Nenn mich noch einmal Fettsack, dann reiß ich dir die Haare einzeln aus, klar, Chiquita?«

Die Frau schwieg verblüfft, dann lachte sie tatsächlich laut los.

»Okay, war nicht böse gemeint - ist nur eine Art Familientradition jeden Mann so zu nennen, der… nun, ein paar Kilo zu viel auf den Rippen hat.«

Artimus van Zant nickte.

»Ich weiß, denn ich glaube, dass ich deine Familie kenne, zumindest ein ehemaliges Mitglied.«

Sie blickte wieder nach vorne auf die Straße.

»Wen meinst du?«

Van Zant war sicher, dass sie die Antwort sehr wohl kannte, aber er tat ihr den Gefallen.

»Ich bin in den Südstaaten der USA aufgewachsen. Meine Eltern waren nicht arm, aber auch keine von den Superreichen, die es in diesem Teil der Staaten gab und gibt. Meine Großeltern hingegen - die Eltern meines Vaters - stanken zehn Meilen gegen den Wind nach Geld. Das hatten sie sich ganz sicher nicht selbst erarbeitet, sondern die Arbeiter in ihren Fabriken zu Hungerlöhnen werkeln lassen. Das wurde mir allerdings erst klar, als ich älter wurde. Als kleiner Junge bin ich immer mit offenem Mund staunend durch den Palast gelaufen, wie meine Mutter das Herrenhaus ihrer Schwiegereltern immer abfällig genannt hat.« Artimus machte eine kurze Pause - die Straße vor ihnen war leer, und ein Blick in den Außenspiegel zeigte ihm, dass es hinter ihnen nicht anders aussah. Offenbar wurden sie wirklich nicht verfolgt.

»Jedenfalls war mein Großvater ein großer Kunstsammler - Schwerpunkt: Malerei aus Mexiko. Diese Bilder hatten es ihm angetan. Daher fand man keinen Raum, in dem nicht zumindest eines dieser Kunstwerke an den Wänden hing. Siqueiros, Orozco, Abaroa - sie waren alle vertreten. Und natürlich Diego Rivera und Frida Kahlo. Von all diesen Bildern hat mich eines immer voll und ganz in seinen Bann gezogen: Das Porträt einer jungen Frau mit dunklen Augen, markanten Augenbrauen und einem leidvollen Ausdruck auf ihrem schönen Gesicht.«

»Ein Selbstporträt von Frida Kahlo?« Die Frau neben Artimus nahm den Blick nicht von der Straße. Der Physiker nickte.

»So ist es - Frida Kahlo. Die größte und wichtigste Malerin Mexikos. Und du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.«

Artimus' Retterin nickte.

»Das ist nicht zu leugnen. Weißt du, wo das Bild heute hängt, wem es gehört?«

Van Zant verneinte. »Nach dem Tod meiner Großeltern haben sich ihre Kinder um das Hab und Gut der alten Leute gestritten. Mein Vater hielt sich aus diesem Streit heraus. Wer sich die Bilder unter den Nagel gerissen hat, konnte ich nie in Erfahrung bringen. Ich habe das Selbstporträt nie wieder gesehen.«

Einige Sekunden herrschte Stille im Fahrzeug, dann lachte die junge Frau auf.

»Ja, die Familienähnlichkeit ist nicht zu leugnen. Frida war so etwas wie eine Ur-Ur-Cousine von mir - frag mich nicht nach den Einzelheiten. Und ja. Ich habe sie immer sehr verehrt, sicher auch ein wenig kopiert, was mein Aussehen angeht. Sie hat ihren Mann Diego Rivera übrigens oft als Fettwanst tituliert.«

Rivera war ein mehr als korpulenter Mann gewesen, Frida Kahlo hingegen eher ein zarter Frauentyp. Die Taube und der Elefant hatte man sie auch genannt. Die beiden hatten einander geliebt, gehasst, sich getrennt und wieder vereint.

»Ich stammte auch aus Mexiko. Nach Kolumbien hat es mich erst vor zehn Jahren verschlagen. Doch genug davon. Wir haben andere Sorgen als die Lebensgeschichte meiner Verwandten.«

Artimus grinste. »Richtig, zum Beispiel die Frage, wie ich dich denn ansprechen darf. O'Hara hat mir deinen Namen nicht genannt, er hat mir nicht einmal gesagt, dass die Kontaktperson eine Frau ist.«

Die Frau lachte kurz auf. »Sieht ihm ähnlich. Mein Name ist Alita Tirado, aber wenn du magst, darfst du auch Frida zu mir sagen, denn das bin ich von meinen Freunden gewöhnt. Ich mag den Namen so wie meinen eigenen. Such es dir aus. Ich vermute, auch sonst hat O'Hara dir nicht sehr viel erzählt, nicht wahr?«

Artimus schüttelte den Kopf. Alita Tirado. Er musste sich wirklich bemühen, sie nicht andauernd anzustarren, denn die Ähnlichkeit zu Frida Kahlo, die schon 1954 in Mexiko gestorben war, konnte man nur als verblüffend bezeichnen. Und wenn er ganz ehrlich zu sich war, dann fand er es großartig, dass diese Frau seine Kontaktperson in Kolumbien war. Wirklich… großartig.

Die Hütte, von der sie gesprochen hatte, entpuppte sich als kleines Haus, in dem es an nichts fehlte. Alita kochte Kaffee, dann kam sie sofort und ohne Umschweife zum Punkt.

»O'Hara wollte unter allen Umständen, dass du in dieser Sache involviert bist. Er ist der Meinung, du hättest einschlägige Erfahrungen mit - wie er es ausdrückte - eher ungewöhnlichen Vorgängen, die man vielleicht eher in den Bereich Fantasterei oder Aberglaube stecken würde.«

Sie blickte Artimus an, als würde sie von ihm so etwas wie eine Bestätigung erwarten. Der Physiker tat ihr den Gefallen nicht.

»Möglich. Erzähle mir mehr.«

Die junge Frau blickte ein wenig verärgert, doch dann sprach sie weiter.

»Wie die Drogenkartelle arbeiten, hast du ja gesehen. Die Kinder sind für den Straßenverkauf perfekt - wenn sie ihren schmutzigen Job erledigen, sammelt man sie abends wieder ein und bringt sie in ihre Unterkünfte. Wenn sie es aber nicht tun, dann verweigert man ihnen den Stoff, den sie benötigen. Es ist abartig, pervers, aber nun einmal die Realität, mit der wir uns abzufinden haben.«

Sie leerte den Kaffeebecher in einem Zug, als könne sie die Überreste der Worte, die sie eben gesprochen hatte, damit aus ihrem Mund waschen.

»Seit gut drei Jahren gibt es eine neue Macht im Drogenhandel. Das Kartell nennt sich selbst Rojo - also Rot… oder die Roten. Sie gehen mit ungeheurer Brutalität vor und sind ausgezeichnet organisiert. Die Straßenkinder, die sie für ihre miesen Zwecke einsetzen, werden regelrecht ausgebildet.«

»Ausgebildet, um Drogen an den Mann zu bringen?« Artimus verstand nicht ganz.

Alita nickte. »Natürlich, doch Rojo folgt da noch anderen Zielen, denn aus den Kindern sollen später die Frauen und Männer werden, die auch international für das Kartell arbeiten. Die Kleine, die du vorhin aufgelesen hast, gehört definitiv nicht zu Rojo, denn sie war süchtig. Das machen die Roten nicht. Im ersten Moment hört sich das gut an, nicht wahr?« Artimus nickte, doch Alita machte eine wegwerfende Handbewegung. »Rojo, sagt man, hat ganz andere Methoden, um die Kinder fest an sich zu binden. Es heißt, Angst und Grausamkeit sei ein noch besserer Klebstoff, denn wer sie erlebt hat, der wird nie wieder einen Gedanken an Flucht verschwenden.«

»Jetzt verstehe ich dich nicht mehr. Was genau meinst du damit?«

Alita stand auf und begann unruhig im Zimmer umherzugehen.

»Im Departement Amazonien gibt es eine Art Lager, nennen wir es ruhig Ausbildungslager, in dem die Kinder gefangen gehalten werden. Es soll dort unbarmherzig und brutal zugehen. Wenn ein Kind nicht spurt, wenn es nicht wie gewünscht funktioniert, dann bringt man es in den direkt angrenzenden Dschungel. Hinter diesem Dschungel erstreckt sich ein riesiges Areal, das nahezu unbewohnt und unerschlossen ist. Eine Flucht kommt also nicht infrage. Doch auf diese Idee sollen die Kleinen erst gar nicht kommen, denn was sie in dem Dschungel erleben, treibt sie entweder in den Wahnsinn oder es macht sie für alle Zeiten zu gehorsamen Jüngern des Kartells. Man nennt diesen Bereich auch den Blutigen Dschungel. Niemand weiß genau, was dort geschieht, denn keines der Kinder verliert darüber später auch nur ein Wort.«

»Wer leitet das Kartell?« Artimus glaubte nun auch, dass O'Hara ihn mit Recht ausgesucht hatte, denn das alles klang nach Methoden, die er aus anderen Bereichen durchaus schon kannte.

»Es steht keine Familie dahinter, wie es bei den anderen Kartellen zumeist der Fall ist. Viel weiß man nicht, aber es scheint sich nur um eine einzelne Person zu handeln, die alle Fäden in der Hand hält. Ein Wesen. Er nennt sich einfach El Rojo. Man sagt ihm nach, er könne sich in Luft auflösen, auftauchen, wo immer er es wolle. Und er würde…« Alita schien es nicht über die Lippen zu bekommen.

Artimus beendete für sie den Satz.

»… Blut trinken, nicht wahr?«

Alita warf die Hände in die Höhe. »Ich kann an solche Ammenmärchen einfach nicht glauben. Vampire, Dämonen und Teufel, das sind doch alles nur Hirngespinste.« Für einen langen Moment blickte sie Artimus an. Dann setzte sie hinzu: »Oder?«

Artimus wartete mit seiner Antwort. Wenn das mit dem Höllencrash den Tatsachen entsprach - und davon ging er aus, denn Zamorra würde solche Informationen sonst nicht ausgeben - dann verfluchte van Zant die Tatsache, dass ausgerechnet die Vampire davon verschont geblieben waren. Mit ihnen hatte man hier auf der Erde stets den größten Ärger gehabt, denn sie waren nicht nur die Feingeister, was man den Nachtkindern ja nachsagte, sondern auch eine Art, die sich in Clans zusammenschloss, von denen man zumindest einen in nahezu jedem Land finden konnte.

Und sie waren äußerst geschäftstüchtig, um nicht zu sagen: gierig nach Reichtum und Macht. Rasch hatten sie gelernt, wie nutzbringend organisiertes Verbrechen doch sein konnte. Gelernt? Artimus konnte sich sehr wohl vorstellen, dass es Blutsauger gewesen waren, die Mafia und Camorra erst möglich gemacht hatten.

Und es gab immer noch einige, die Tan Moranos Ruf auf den Planeten der EWIGEN nicht gefolgt waren.

Natürlich hatten sie ihre Finger im Drogenhandel, sowie bei der Prostitution und jedem Kapitalverbrechen, das ordentliche Gewinne versprach. Hier schien es sich jedoch um keinen Clan zu handeln, der das Drogenkartell leitete, sondern um einen langzahnigen Einzelgänger.

Genau das waren die Dinge, vor denen van Zant aus den Staaten geflohen war. Keine Dämonen mehr, keine Aliens. Und vor allem keine beißwütigen Blutsäufer. Und nun hatte ihn alles wieder eingeholt. Dennoch dachte er keine Sekunde daran sich zu verweigern, denn wenn Kinder in Angst und Schrecken gehalten wurden, wenn man sie zu Verbrechern erzog, dann konnte er nicht die Augen schließen.

Alita wurde ungeduldig, da sie keine Antwort erhielt. Also wiederholte sie ihre Frage erneut.

»Oder?«

Artimus versuchte ein beruhigendes Lächeln aufzusetzen.

»Du solltest in deiner Meinung nicht so endgültig sein. Wie weit ist es bis zu diesem Lager?«

Alita Tirado war überrascht, denn der Gringo schien tatsächlich die Initiative zu übernehmen. Doch das war ihr nur recht.

»Es sind ein paar Stunden Fahrt. Wenn wir sofort fahren, dann…«

Artimus unterbrach sie.

»Nein, erst brauche ich drei oder vier Stunden Schlaf, dann kann es losgehen.« Er grinste Frida an. »Und bei deinem Fahrstil bekomme ich im Wagen ganz sicher kein Auge zu. Ich habe keine Lust, mit Heiligenschein und Harfe auf irgendeiner Wolke aufzuwachen.«

Alita Tirado machte ein beleidigtes Gesicht, doch sie schwieg.

Knappe fünf Stunden später startete sie den SUV - neben sich einen relativ ausgeruhten Artimus van Zant.

***

Die hölzerne Krücke traf den altersschwachen Stuhl mit enormer Wucht.

Das Sitzmöbel brach auseinander und das junge Mädchen stürzte mit den zerborstenen Überresten hart zu Boden. Die Kleine weinte nicht - Tränen hatte sie schon lange keine mehr.

Unsicher und wie in Zeitlupe kam sie wieder auf ihre Füße. Ein dünner Blutfaden lief an ihrem linken Oberschenkel hinunter; sicher hatte sie sich an einem Holzsplitter verletzt, doch sie bemerkte das nicht einmal. Der alte Mann direkt vor ihr schwang erneut die Krücke, doch dann hielt er inne, schien sich besonnen zu haben.

»Wisch dir das Blut ab, los - oder willst du noch heute dein Leben verlieren?« Seine Stimme klang hart. Dann humpelte er in Richtung der Tür. »Warum versucht ihr es eigentlich immer wieder? Seid ihr tatsächlich so blöde? Setzt euer Gehirn aus, wenn ihr glaubt, eine Fluchtmöglichkeit zu sehen?«

Er lachte humorlos auf, dann warf er die Krücke auf den Tisch und ließ sich selbst auf einen Stuhl sinken, der nicht so morsch und wackelig erschien wie die anderen.

»Der Herr fängt euch alle. Geht das in eure Kinderschädel nicht hinein? Ihr wisst doch alle nur zu genau, was euch blüht, wenn das geschehen ist.«

Das Mädchen zitterte am ganzen Leib. Alejandro betrachtete die Kleine ausführlich. Sie war sicher dreizehn Jahre alt, also schon beinahe mehr Frau als Kind. In ihren zerfetzten Lumpen wirkte sie auch ihn aufreizend. Alejandro war ein alter Mann von 75 Jahren, ein Krüppel dazu, doch die Lust lebte nach wie vor in ihm. Doch er riss sich zusammen, denn die Kinder waren für solche Dinge tabu - der Herr bestrafte Zuwiderhandlungen mit bitterer Härte.

Alejandro wandte sich an die beiden blassen Männer, die neben der Tür standen.

»Bringt die Kleine und ihren Mitausreißer dahin, wo ihnen jeder Spaß an Flucht vergehen wird. Los, in den Blutigen Dschungel mit ihnen.«

Das Mädchen ließ einen erstickten Schrei hören, doch Alejandro ignorierte das ganz einfach. Als er endlich alleine im Raum war, zog er die Lade auf, die unter dem alten Küchentisch angebracht war. Darin lagen vier flache Glasflaschen. Er griff nach der ersten, dann der zweiten… in der dritten endlich befand sich noch ein guter Schluck von dem hochprozentigen Fusel, den er Tag für Tag in sich hinein schüttete. Wirklich nur ein kleiner Schluck. Achtlos ließ er dann die endgültig geleerte Flasche auf dem Tisch stehen und schnappte sich die vierte. Die war randvoll. Gierig goss Alejandro den Alkohol in sich hinein. Erst als die Flasche über die Hälfte geleert war, setzte er ab.

Alejandro schloss die Augen und wartete darauf, dass die betäubende Wirkung einsetzte. Absinth sagte man viele unschöne Eigenschaften nach, was sogar das Verbot der Spirituose in vielen Ländern der Erde nach sich gezogen hatte, doch das alles interessierte den alten Mann nicht. Bei ihm wirkte das Giftzeug besser als die Schmerzmittel, die ihre Wirksamkeit bei Alejandro längst verloren hatten.

Der Alte blickte auf seine Füße.

Füße? So konnte man das, was die verfluchten Ärzte ihm gelassen hatten, sicher nicht nennen. Vor zehn Jahren hatten sie ihm den rechten Fuß abgeschnitten und nur einen Stumpf übrig gelassen; zwei Jahre später geschah das mit dem linken Fuß. Seine Krankenakten füllten sicher mehrere Ordner - wenn man sie nicht längst fortgeworfen hatte. Die Gründe für sein Elend waren mannigfaltig. Diabetes, zu viel Alkohol, zu viele Zigarren - viel zu viele Drogen. Alles zusammen hatte ihn seine Füße gekostet. Und so humpelte er nun auf den Resten dessen, was ihn durch sein Leben getragen hatte.

Alejandro hatte als junger Mann auf den Zuckerplantagen gearbeitet, hatte Kaffee geerntet, und irgendwann war ihm klar geworden, dass er sein Geld viel einfacher verdienen konnte, wenn er sich den Drogenkartellen anschloss. Mit der Zeit wurde er zu einem eiskalten Killer, denn jeder Drogenboss brauchte jemanden, der die ganz schmutzige Arbeit für ihn erledigte. Alejandro kannte keine Skrupel. Nachdem er seine Füße verloren hatte, war es damit jedoch vorbei. Also schloss er sich einem ganz neuen Kartell an, das sich selbst Rojo nannte.

Heute herrschte er über das Lager am Rande des Dschungels. Sein Patron war sehr zufrieden mit ihm, denn Alejandro regierte hier mit eiserner Faust. Das war es, was die Kinder brauchten, damit sie nicht auf dumme Ideen kamen. Wenn sie dann das Lager verließen, waren sie für immer und alle Zeiten auf Rojo eingeschworen. Die Angst, die ihnen eingepflanzt worden war, machte sie zu perfekten Straßenhändlern, zu den besten Drogenkurieren in ganz Kolumbien.

Natürlich kannte Alejandro die Gerüchte, die man sich über El Rojo erzählte. Er jedoch wusste mehr, viel mehr. Gerüchte. Manchmal entsprachen sie ja den Tatsachen oder wurden von ihnen noch übertroffen.

Alejandro fühlte, wie der Absinth eine tiefe Müdigkeit in ihm aufkommen ließ. Es war früh am Nachmittag, doch das änderte nichts daran, dass ihm jetzt die Augen schwer wurden. Er ließ ganz einfach seinen Kopf auf die Tischplatte sinken und schlief ein. Ob er im Sitzen schlief, in einem Bett oder auf steinhartem Boden, das spielte für Alejandro keine Rolle, denn die Schmerzen in seinen Stümpfen verfolgten ihn auch bis in den Schlaf hinein. Mehr als eine, allerhöchstens zwei Stunden schlief er nie am Stück, denn die Pein ließ das nicht zu. Erst nach einem Cocktail aus Morphium und Absinth konnte er dann die nächste Zeit ertragen.

El Rojo hatte ihm einen alternativen Vorschlag gemacht, doch den hatte Alejandro abgelehnt. Vielleicht würde er sich beizeiten eines Besseren belehren lassen, doch dieser Weg war ihm einfach zu bizarr.

Als er wieder erwachte, fiel gerade die Dämmerung auf den angrenzenden Dschungel herab. Alejandro war überrascht - so viele Stunden hatte er schon lange nicht mehr an einem Stück durchgeschlafen. Die Phantomschmerzen jedenfalls waren sofort wieder präsent. Ohne zu zögern, griff der alte Mann in die Innentasche seiner abgewetzten Jacke, in der er immer die Morphium-Tabletten bei sich trug. Mit einem tiefen Schluck aus der Absinthflasche spülte er eine Handvoll davon durch seine Kehle herunter. Die Wirkung setzte schon nach einigen Minuten ein, auch wenn sie nicht mehr so drastisch war wie früher; sein Körper hatte sich an die knallharten Schmerzmittel gewöhnt und ignorierte einen großen Teil ihrer Wirkung ganz einfach.

Dennoch reichte es aus um wieder klar denken zu können, und mithilfe der Krücke das Haus zu verlassen. Er wollte unter keinen Umständen verpassen, was nun bald erfolgen würde. Seine Anwesenheit war notwendig, denn er war der erste Mann hier, wenn der Patron nicht anwesend war.

Draußen wartete man bereits auf ihn.

Die drei Häuser des Anwesens waren nur schwach beleuchtet. Da die Dunkelheit so nahe dem Dschungel oft binnen weniger Minuten das Tageslicht killte, waren auf dem großen Platz überall brennende Fackeln aufgestellt. Mit einem einzigen Rundblick verschaffte Alejandro sich ein Bild der Lage. Die Kinder waren hier strikt nach Geschlechtern aufgeteilt - ein Haus für die Mädchen, eines für die Jungen.

Im großen Mittelhaus lebten die Wächter, die zugleich auch die Lehrer der Kinder waren - die Frauen und Männer waren allesamt erfahren in dem Job, den sie die Kinder lehrten. Alejandro traute keinem dieser Leute über den Weg, denn auch wenn sie für El Rojo arbeiteten, so blieben sie doch Junkies, die immer und überall den eigenen Vorteil suchten und sich nahmen, was sie bekommen konnten.

Sie alle - Kinder und Wächter - standen jetzt auf dem Platz, der sich durch die U-förmige Anordnung der Gebäude ergab. Eine unheimliche Stille beherrschte den Moment, eine Stille, die ganz einfach nicht hätte existieren dürfen, denn wenn an die 200 Kinder beieinanderstanden, dann musste es einfach laut sein: Lachen, Kreischen, Schreien - alles andere war nicht normal.

Hier jedoch gab es nur Stille, die so schwer wie ein Umhang aus dickem Leder alles einhüllte und selbst das Atmen zu einer Last werden ließ, die kaum zu ertragen war.

Alejandro lächelte zufrieden - Angst war ein perfekter Lehrmeister, dessen Lektionen man nie wieder vergaß. Die Kinder hatten das verstanden, oh ja, das hatten sie. Und dennoch geschah es immer wieder, dass der Drang nach Freiheit die Oberhand bekam. Daher war es heute wieder einmal an der Zeit, ein drastisches Exempel zu statuieren.

Abseits von den anderen Kindern standen fünf Jungen und Mädchen. Drei von ihnen warteten nun schon seit einigen Tagen auf ihre Bestrafung, die anderen beiden - das Mädchen, das Alejandro vor Stunden noch verhört hatte und ihr jüngerer Bruder - waren erst heute wieder eingefangen worden.

Langsam humpelte Alejandro zum Mittelpunkt des Platzes. Er konnte die Angst der Kinder riechen, die vor ihm zurückwichen. Sie hassten ihn - und er hasste sie. Es war nie anders gewesen. Als junger Mann hatte er mehr als eine feurige Beziehung zu Frauen sofort beendet, wenn das Thema auf Heirat und Kinder gekommen war. Er kannte den Grund nicht, aber es hatte ihn bei dem Gedanken gegraust, Vater zu werden. Und ausgerechnet er wachte nun über eine Kinderschar, deren Anzahl nur selten niedriger als 100 Köpfe war. Doch El Rojo hatte ihn mit Kalkül hier eingesetzt - Alejandro kannte kein Mitleid, wenn ihn Kinderaugen groß ansahen.

Vor den fünf Delinquenten blieb er stehen. Seine Stimme war kraftvoll genug, um den gesamten Platz zu erfüllen.

»Jeder hier weiß, was geschieht, wenn er versucht, vor El Rojo zu fliehen. Unser Patron braucht euch, jeden einzelnen von euch. Niemals wird er es zulassen, dass ihr euch aus dem Staub macht. Das war jedem von euch klar.« Langsam umrundete Alejandro die fünf Kinder, die dicht beieinanderstanden, als könne sie die Nähe der anderen retten. »Ihr habt es dennoch versucht und seid gescheitert. Nun müsst ihr die Konsequenz tragen - die Nacht im Blutigen Dschungel!«

Alejandro ließ diese Worte einige Augenblicke lang wirken. Dann drehte er sich zu den anderen Kindern um. »Für die von euch, die das noch nie miterlebt haben, sei Folgendes gesagt: Das Grauen, das in diesem Dschungel haust, hat schon manchem den Verstand geraubt. Niemand kehrt aus dem Blutigen Dschungel als der zurück, der ihn betreten hat. Niemand! Und einer bleibt für alle Zeit dort zurück - eines dieser fünf Früchtchen wird die kommende Nacht nicht überleben. So lautet das Gesetz von Rojo.«

Das jüngste der fünf Kinder verlor in diesem Moment die Nerven. Weinend brach der 12 Jahre alte Junge in die Knie. Alejandro ignorierte ihn vollkommen. Mit der Krücke gab er den Wächtern einen Wink, die sich daran machten, die fünf Kinder in Richtung Dschungelrand zu treiben. Die Kleinen wehrten sich nicht, machten keinen Versuch, sich diesem Gang zu entziehen. Der Junge, der noch eben zusammengebrochen war, führte sie an. Bei jedem seiner Schritte konnte man deutlich erkennen, dass er aufgegeben hatte, sich aufgegeben hatte.

Fünf kleine Menschen verschwanden in der Dunkelheit, gingen einem Schicksal entgegen, das sie jetzt noch nicht richtig einzuschätzen vermochten. Und jeder Schritt brachte sie dem Grauen ein kleines Stück näher.

Alejandro wandte sich an die wartenden Kinder.

»Was steht ihr hier noch herum? Verschwindet in eure Häuser - lernt, übt und werdet gut, nein, werdet noch viel besser als nur gut. Und wenn ihr heute Nacht Schreie hört, dann dankt dem Himmel, dass ihr es nicht seid, die mitten im Blutigen Dschungel stecken. Also los, fort mich euch!«

Er fuchtelte mit der Krücke durch die Luft. Gerade noch rechtzeitig setzte er sie wieder auf dem Boden auf, denn um ein Haar hätte er das Gleichgewicht verloren. Nein, diesen Spaß wollte er hier niemandem gönnen.

Noch einmal blickte der alte Mann zum Dschungelrand.

Fünf Kinder hatte der Urwald verschluckt.

Vier würde er wieder ausspucken. Nur vier.

***

Lakir und Professor Zamorra beobachteten die Szene aus einiger Entfernung.

Nicoles Idee, das Licht Maiisaros mit dem Dhyarra zu imitieren, scheiterte daran, dass niemand sagen konnte, wie es beschaffen gewesen war. Doch Nicole hatte einen Plan, der so verrückt war, dass er schon wieder in die Nähe der Genialität rückte.

Die Französin saß mitten in einem Pulk der seltsamen Wesen, die auf der ersten Ebene dieser Welt lebten. Äußerlich waren sie nicht von Bällen zu unterscheiden, deren Streben und Trachten nur einer einzigen Sache galten: Spielen!

Als Maiisaro vor langer Zeit von ihresgleichen auf diese Welt verbannt worden war, um hier dafür zu sorgen, dass die jungen Wurzeln im Pool zu kräftigen Exemplaren heranwuchsen, stellte man ihr drei Ebenen zur Verfügung. Auf der dritten existierte der riesige Wurzelpool mit seinen schwebenden Plattformen; auf Ebene zwei gab es nur Maiisaro und ihre Träume. Und die erste Ebene war mit den Ballwesen bevölkert, die für Abwechslung sorgten, für Spaß und Entspannung beim Spiel.

Gut und gerne zwei Dutzend der Bälle hüpften um Nicole herum, die einfach nur ganz ruhig da stand. Dann nickte sie Zamorra und Lakir zu und startete ihr Experiment. Die Theorie klang einleuchtend - wenn irgendjemand das Licht Maiisaros erkennen würde, dann diese kleinen Wesen. Doch Zamorra hatte seine Zweifel angemeldet.

»Und wenn du auch den Grad der Intensität genau treffen solltest, dann heißt das noch lange nicht, dass unsere hüpfenden Freunde hier das Licht der Wurzeln darin erkennen können. Niemand weiß, wie viel Magie der Herrscher Maiisaro in ihre Illumination gemischt hat. Und die kannst du mit dem Dhyarra nicht imitieren, denn die Natur dieser Magie kennst du ja nicht.«

Nicole war hartnäckig geblieben. »Vielleicht reicht ja eine gewisse Annäherung an Maiisaros Licht schon aus. Wir werden es nie erfahren, wenn wir den Versuch nicht machen.«

Dagegen gab es keine Argumente. Nicole hatte Maiisaro selbst nie in Aktion erlebt, wenn die Herrscherin den gesamten Pool zum Erstrahlen brachte, also war es nur logisch, dass Zamorra die Rolle des Beobachters übernahm, um Nicole Anweisungen zu geben. Er selbst war auch nur kurz Zeuge des Phänomens gewesen, doch das musste ausreichen. Der Parapsychologe wünschte, Artimus van Zant wäre hier, denn er hatte Maiisaro besser gekannt als Zamorra.

Artimus… er fehlte dem Professor nach wie vor. Van Zant hatte sich niemals in den Vordergrund gedrängt, doch wie wichtig er für das ganze Team gewesen war, wurde allen erst jetzt richtig deutlich. Zamorra hoffte, dass es seinem Freund gut erging - wo der sich auch immer herumtreiben mochte.

Nicole begann mit dem Experiment.

Mit der Kraft ihrer Vorstellungsgabe erzeugte sie durch den Dhyarra-Kristall ein helles Licht, das ihren gesamten Körper umschloss. Gespannt wartete sie darauf, wie die Ballwesen reagieren mochten, doch die schienen die Veränderung überhaupt nicht zu bemerken. Zamorra war sofort klar warum. Er rief Nicole Anweisungen zu.

»Heller, viel heller und intensiver!«

Die Französin tat wie ihr geheißen, doch noch immer reagierten die Bälle in keiner Weise. Hatte Zamorra vielleicht doch recht gehabt? Wenn die Wirkung des Lichtes in erster Linie auf der Magie beruhte, die Maiisaro in sich trug, dann musste Nicole hier einfach scheitern.

Wieder ertönte die Stimme des Professors.

»Noch heller, aber weicher - das hier ist zu kalt, verstehst du?«

Nicole nickte nur, auch wenn sie nicht sicher war, dass Lakir und Zamorra das durch das Leuchten hindurch überhaupt sehen konnten. Sie spürte, wie die Illumination an ihren Kräften zehrte. Ewig würde sie diesen Versuch nicht fortsetzen können, denn das alles war um einiges intensiver als sie es sich gedacht hatte.

Noch zwei weitere Male veränderte sie Intensität und Wärme in dem Leuchten, dann wurde ihr klar, dass sie erst einmal unterbrechen musste, damit sie selbst neue Kraft schöpfen konnte. Nicole wollte die Illusion gerade beenden, da geschah es.

Zwei der ewig und unaufhaltsam hüpfenden Ballwesen senkten sich zu Boden und blieben wie erstarrt liegen, dann ein drittes und viertes. Sekunden später lagen die Bälle allesamt still und bewegungslos um Nicole herum.

In der Luft lag plötzlich ein Summen, ein feines Sirren, das sich erst nach und nach als Sprache zuordnen ließ. Es kam von den Bällen, deren feine Stimmen fast nicht zu verstehen waren. Nicole ging in die Hocke, um näher an den Wesen zu sein.

Und dann verstand sie die beinahe andächtig geflüsterten Worte.

»Maiisaro… du bist wieder da! Endlich bist du wieder bei uns… Maiisaro! Lass uns spielen!«

Nicole musste sich beherrschen, um nicht triumphierend aufzuschreien.

Es hatte funktioniert, es hatte tatsächlich funktioniert!

***

Artimus van Zant musste sich beherrschen, um nicht aufzuschreien, doch dieser unterdrückte Ausbruch hatte sicher nichts Triumphierendes an sich - er bestand ausschließlich aus brennender Wut. Nur zu gerne wäre er wie ein Berserker zwischen die Wachmänner gefahren, die hier die Kinder unter Kontrolle hielten. Ein besonderes Vergnügen hätte es ihm bereitet, den alten Schweinehund mit dessen eigener Krücke windelweich zu prügeln.

Doch Alitas fester Griff hielt den Physiker davon zurück.

Und sie hatte ja recht, denn schlussendlich wäre den Kindern damit nicht geholfen gewesen - es waren ganz einfach zu viele Wachen. Die allerdings vernachlässigten das Frühwarnsystem dieses makaberen Ortes erheblich. Da sie sich allesamt auf dem Platz versammelt hatten, war es Artimus und Alita ziemlich leicht gemacht worden, sich einzuschleichen. Sie waren zwischen den Gebäuden in Deckung gegangen, denn so waren sie nahe genug am Ort des Geschehens, um alles genau mithören zu können.

Artimus beugte sich den Gegebenheiten und würgte seine Wut herunter, wo sie es sich schwer und bitter in seinem Magen gemütlich machte. Es ging nicht anders - sie mussten sich zurückziehen, denn selbst ein gebündelter Einsatz des Südstaatlers und der Mexikanerin hätte nur in einer Niederlage enden können.

Die beiden liefen außerhalb der Anlage in Richtung des Dschungelrandes - zu einer Stelle, die man von den Gebäuden aus sicher nicht einsehen konnte. Van Zant schlug außer sich vor Zorn seine Faust gegen einen Baumstamm. Der brennende Schmerz ließ ihn wieder zu sich kommen.

»Verdammt, wir müssen etwas unternehmen. Dieses Rattennest muss einfach ausgehoben werden - und zwar schnell!«

Alita nickte, doch sie hatte den Blick für das momentan Machbare nicht eingebüßt.

»In erster Linie müssen wir uns um die fünf Kinder kümmern. Ich weiß nicht, welche Schrecken im Dschungel auf sie warten, doch wir werden sie davor bewahren.« Sie blickte Artimus fest an. »Konntest du schon etwas Außergewöhnliches spüren?«

Der Physiker schüttelte verärgert den Kopf.

»Ich bin doch kein Paraspürhund, der nur schnüffeln muss und schon ist das Problem erkannt.« Für einen Augenblick hielt er inne und konzentrierte sich. Er hatte Alita in kurzen Sätzen erklärt, auf welche Fähigkeiten er eventuell zurückgreifen konnte; sie kannte die Geschichte um den Splitter, der in Artimus' Hand steckte. Er hatte deutlich spüren können, dass die Mexikanerin wirklich versucht hatte, zu glauben, doch die Zweifel an dem Wahrheitsgehalt waren groß geblieben. Sie war eine nüchtern denkende Frau.

»Irgendetwas ist hier, aber das sage ich jetzt eher aus der Erfahrung heraus, die ich mit Professor Zamorra und seinem Team gemacht habe. Wahrscheinlich bekommt man so eine Art Extrasinn, wenn man sich zu oft mit diesen Dingen auseinandergesetzt hat. Aber nun lass uns nicht zögern, sonst finden wir die Kinder nicht mehr.«

Alita winkte ab.

»Glaubst du, die werden sich weit in den Dschungel hinein wagen? Ganz sicher nicht. Sie werden sich nach wenigen Metern irgendwo auf den Boden hocken und hoffen, dass diese Nacht bald enden möge.«

Artimus hatte da seine Zweifel.

»Irgendwie werden sie im Lauf der kommenden Stunden tiefer in den Urwald gehen - oder mit Gewalt dorthin gebracht werden. Ich kann es nicht erklären, aber das, was ich hier erahne, hockt tief im Dickicht und lauert. Wir müssen uns beeilen. Du hast es gehört - nur vier Kinder sollen die Nacht überleben. Sorgen wir dafür, dass diese Prognose nicht zutrifft.«

Vorsichtig näherten sie sich dem Dschungelsaum, immer darauf bedacht, dass man sie von den Häusern aus nicht dabei beobachten konnte. Die Dunkelheit war nun schon so fortgeschritten, dass diese Gefahr jedoch nur sehr gering war. Wie zwei verschwommene Schemen drangen sie in das Gebiet ein.

Schon nach wenigen Metern blieb Alita stehen. Artimus sah sie fragend an.

»Fühlst du das denn nicht? Die Luft. Ich kann nur schwer atmen.«

Artimus hatte diesen Umstand auch schon für sich registriert, doch er hatte vermutet, das sei normal, denn im Urwald herrschte eine hohe Luftfeuchtigkeit. Unauffällig beobachte der Physiker von nun an seine linke Hand, in der sich der Splitter befand, doch der zeigte keinerlei Reaktion.

Mit jedem Schritt glaubte Artimus, dass sie dem Bösen entgegenliefen. Und er mochte sich nicht ausmalen, wie es den Kindern dabei wohl ergehen musste.

***

Ana konnte die schweißnasse Hand ihres kleinen Bruders Pedro in der ihren fühlen. Die Finger des Kleinen bewegten sich unablässig, krampften sich zusammen, zuckten hin und her. Er hatte entsetzliche Angst.

Die hatten sie alle. Wahre, echte Todesangst. Ein kaum zu ertragendes Gefühl, dass ein Kind nie und nimmer kennen sollte. Doch hier galten andere Gesetze, die den Begriff Kindheit vollkommen verfremdeten. Ana erinnerte sich noch zu genau, wie alles für sie und ihren Bruder begonnen hatte. Ihre Mutter war ohne jede Vorwarnung verschwunden - sie sah in den Kindern nur zwei Klötze, die an ihren Beinen hingen. Sie wollte leben - etwas erleben. Der Vater war drogensüchtig. Mit den Kindern konnte er nichts anfangen, überhaupt nichts. Also gab er sie in die Hände eines der Drogenkartelle, die immer auf der Suche nach Kindern waren. An die ersten Tage in der Gewalt der Rojos erinnerte sich Ana dann nicht mehr, denn was ihr dort widerfuhr, das war zu viel für ihren Körper und ihren noch so jungen Verstand.

Als man sie und ihren Bruder schließlich zum ersten Mal im Drogenhandel einsetzte, stellten die beiden sich nicht besonders clever an - und so waren sie hier gelandet. Ana hatte nur den einen Ausweg gesehen: Flucht! Doch man hatte die Kinder schnell wieder eingefangen. Und nun bekamen sie ihre Strafe.

Immer wieder blickte Ana sich um, doch hinter ihr war nur die tiefe Dunkelheit des Dschungels, es schien, als würde den Kindern niemand folgen. Abrupt blieb Ana stehen und wandte sich an ihren Bruder und die anderen Kinder.

»Wir gehen keinen Schritt weiter. Setzen wir uns im Kreis auf den Boden - Rücken an Rücken, dann können wir in alle Richtungen beobachten. Ihr dürft alle nicht einschlafen, denn wir müssen aufeinander aufpassen.«

Pedro sah zu seiner Schwester auf.

»Aber… was wird geschehen? Geister? Kommen uns die Toten holen? Oder die Tiere des Dschungels? Ich habe so große Angst! Hier gibt es doch giftige Insekten und riesige Schlangen…«

Ana legte beruhigend eine Hand auf Pedros Kopf. Die anderen Kinder - drei Jungen, die ebenfalls bei einer waghalsigen Flucht geschnappt worden waren, schwiegen betreten. Die Furcht schnürte ihnen die Kehlen zu.

Was sollte sie auf Pedros Frage antworten? Sie wusste auch nicht mehr als er.

»Jeder von uns nimmt sich einen Stock, einen Ast oder Stein und schlägt damit immer wieder auf den Boden vor sich. Das wird die Kriechtiere verscheuchen. Wahrscheinlich haben die nicht weniger Angst vor uns, als wir vor ihnen.« Sie glaubte ihre eigenen Worte nicht wirklich, aber irgendeine Lösung musste sie den anderen anbieten. Ana verdrängte dabei den Gedanken an die größte aller Gefahren, denn es hieß, dass sich hier in den Urwäldern Jaguare herumtrieben. Sie wusste nicht, ob das vielleicht nur Märchen waren, um anderen Furcht einzuflößen. Sie hoffte, dass dem so war.

Kurz darauf hatten sie ihre Positionen eingenommen, hockten dicht beieinander und schlugen auf den Dschungelboden ein. Ab und an hörte Ana ein ängstliches »Geh weg!« oder »Hau ja ab, du…«, als wollen die Jungen sich mit ihren Stimmen selbst ein wenig Mut machen.

Ana blickte nach oben, doch da war kein einziger Stern zu sehen, der zumindest einen kleinen Lichtstrahl hätte spenden können. Die Bäume waren hier so hoch, ihre Kronen so dicht, dass nicht einmal der Mond eine Chance hatte, den Boden tief unter ihm zu erreichen. Die Dreizehnjährige hätte es tröstlich empfunden, wenn der alte Mond ihr sein Licht geschenkt hätte, doch er blieb unsichtbar.

In ihrem Kopf kreiselten die Gedanken wild umher.

Was wird geschehen? Was erwartet uns hier? Einer von uns soll hier sterben. Wer wird es sein? Pedro saß still neben ihr, doch plötzlich hörte sie sein Flüstern.

»Ana, es ist mir wieder passiert. Ich…«

Sie legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter. Vor Wochen schon hatte ihr Bruder damit begonnen, wieder einzunässen wie ein Kleinkind. Die Belastungen waren ganz einfach zu viel für seine Seele - und die suchte sich einen Weg, um ein wenig Druck abzulassen.

»Pst. Das macht doch nichts. Wir alle könnten uns vor Angst in die Hosen machen. Kümmer dich nicht darum.« Pedro antwortete nicht. Das hier überschritt die Grenze dessen, was auszuhalten er in der Lage war.

Mit Macht versuchte Ana sich wach zu halten. Sie durfte auf keinen Fall einschlafen. Auf gar keinen…

Ana schrak hoch! Sie riss die Augen auf, doch da war nichts als Dunkelheit. War sie eingeschlafen? Ja! Doch für wie lange?

Sie lauschte, doch da war kein Klopfen mehr, mit dem die Jungen Tiere zu verscheuchen suchten. »Wacht auf - sofort!« Ana griff nach rechts, dorthin wo ihr Bruder Pedro saß, doch ihre Hand griff in die Leere hinein. Sie sprang auf ihre Füße. »Pedro? Pedro, sag etwas! Wo bist du?«

Sie verfluchte die Finsternis, die sie vollkommen umhüllte. »Los, fasst euch bei den Händen.«

Einer der Burschen schien wieder ganz bei sich zu sein.

»Was ist denn los? Wo ist Pedro? Ich kann ihn nicht mehr fühlen.«

Ana versuchte ihrer Panik Herr zu werden. Sie brachte die Jungen zum Verstummen.

»Wir müssen ihn suchen. Nehmt euch bei den Händen und folgt mir nach.« Sie griff nach einem der Burschen, ohne genau zu wissen, um wen es sich handelte. Noch nie zuvor hatte sie sich so sehr nach einem Lichtstrahl gesehnt, nach einer Fackel - irgendetwas, das zumindest ein wenig Helligkeit verströmte.

»Aber du weißt doch nicht, in welche Richtung Pedro verschwunden ist.« Der Einwand des Jungen, der direkt hinter ihr ging, war berechtigt, doch Ana konnte ihn entkräften.

»Ich bin ganz sicher, dass er tiefer in den Dschungel gegangen ist. Vielleicht nicht einmal freiwillig, doch dort werden wir ihn finden. Dort will man uns sehen - um uns das ganze Grauen zu zeigen. Dort sollen wir für alle Zeiten gebrochen werden. Und einer von uns soll tief im Urwald sein Leben verlieren. Ich werde dafür sorgen, dass es nicht Pedro ist.«

Im Gänsemarsch führte sie ihren Anhang zwischen den Baumriesen hindurch tiefer und tiefer in das Dickicht hinein. Alle riefen laut Pedros Namen, doch Ana war sicher, dass er sich nicht melden würde oder konnte.

Und dann sah sie es - es war die Antwort auf ihre Wünsche: Zwei kleine Lichter, die mit jedem Schritt, den die Kinder machten, näher kamen.

Mensch oder Teufel? Ana war es egal, denn nur mit einer Lichtquelle konnte sie hoffen, ihren kleinen Bruder noch zu finden.

Beherzt und verzweifelt zugleich ging sie den Spotlights entgegen.

***

Geschor schwebte in der Luft wie ein Wal im Wasser.

Vollkommen unbeweglich, die Oberfläche grau-braun - wie ein Wal? Ja, wie ein sterbender Wal, der sich bereits aufgegeben hatte.

Nicole Duval war bereit, das Erreichte hier nun direkt vor Ort einzusetzen. Die Ballwesen hatten auf ihre Licht-Illusion reagiert, als wäre Nicole Maiisaro. Warum also sollte das nicht auch bei Geschor funktionieren? Doch es gab natürlich Punkte, die das Vorhaben, das Wurzelwesen wieder in einen aktiven Zustand zu versetzen, zum Scheitern bringen konnten. Professor Zamorra sprach Nicole darauf an.

»Niemand weiß, wie lange Geschor das Licht der Wurzeln benötigt, um wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu kommen, wenn das überhaupt noch funktioniert und nicht schon zu spät ist. Selbst wenn er auf deinen Trick reagiert - du kannst ihn nicht stundenlang aufrecht erhalten. Wenn ich spüre, dass du die Dhyarra-Illusion nicht länger aufrecht erhalten kannst, dann werde ich die Energie meines Kristalls in deinen mit einfließen lassen. Da haben wir in ähnlicher Form früher auch schon so gemacht.«

Kurz hielt er inne. Sein und Nicoles Blick trafen sich. Früher. Also vor der Trennung, die nun beendet und überwunden war. Wirklich voll und ganz überwunden? Es gab Momente, da zweifelte Zamorra daran. Warum Nicole auch immer gegangen war, und wenn es noch so nachvollziehbare Gründe dafür gab, es ließ ihn nie ganz zu seiner alten Sicherheit zurückfinden. Und Nicole ging es ganz sicher nicht viel anders. So froh er war, sie wiederzuhaben, das früher würden sie sich erarbeiten müssen. Langsam und mit viel Geduld.

Nicole nickte. »Dann ist alles abgeklärt. Ich starte jetzt den Versuch.«

Erneut legte sie die Handflächen auf die Oberfläche des Wurzelwesens. Lakir und Zamorra beobachteten die Szene mit Spannung. Erneut begann die Französin, sich in eine Illumination zu hüllen, deren Leuchtkraft von Sekunde zu Sekunde zunahm. Nicole hatte sich exakt gemerkt, bei welcher Lichtintensität und Wärmestufe die Ballwesen reagiert hatten.

Und das Licht der Wurzeln schien mit einem Mal wieder den Pool zu erhellen!

Zamorra beobachtete die Sache jedoch mit großer Skepsis, denn was Nicole vielleicht nicht sehen konnte, blieb ihm nicht verborgen. Nicoles Lichtzauber hüllte Geschor ein, doch dann verlor er sich rasch in dem unglaublichen großen Pool. Vielleicht konnte das zu einem Problem werden - Maiisaro hatte mit ihrem Licht den gesamten Raum ausleuchten können. Und das war ganz sicher ihrer Magie zuzuschreiben gewesen. Die jedoch konnte Nicole sich nicht vorstellen und deshalb auch nicht imitieren.

Unter Umständen konnte also Maiisaros Licht nur dann seine Wirkung entfalten, wenn es seine ganze Kraft entfaltete. War dem so, dann musste Nicole scheitern.

Minute um Minute verging, doch der Parapsychologe konnte an Geschor keinerlei Veränderung erkennen. Bei Nicole jedoch um so deutlicher, denn deren Kräfte neigten sich dem Ende zu; eine so lange andauernde Kontrolle über den Dhyarra zehrte an Geist und Körper. Es war abzusehen, wann die Illusion zusammenbrechen musste.

Zamorra zögerte keine Sekunde länger und trat direkt hinter seine Gefährtin. Er konzentrierte sein gesamtes Denken auf die Vorstellung, dass sein Kristall seine Energien in Nicoles Bewusstsein sandte und wie ein Verstärker fungierte. Diese Aktion war nicht ungefährlich und setzte große Fähigkeiten im Umgang mit den Sternenkristallen voraus. Es war nicht das erste Mal, dass die beiden Lebens- und Kampfpartner sich so gegenseitig unterstützten, doch auch jetzt fühlte Zamorra sich bei der Sache alles andere als wohl.

Und doch gelang es!

Das Licht um Nicoles Körper strahlte plötzlich wieder so hell wie zu Anfang des Versuches. Zamorra hielt die Augen geschlossen, denn er war jetzt ganz dicht bei der Quelle der Helligkeit. Doch irgendetwas hatte sich verändert. Vorsichtig öffnete er die Augen und erkannte sofort, was geschehen war.

Das Licht hatte sich nahezu über den gesamten Pool ausgebreitet.

Zamorra konnte das nicht verstehen. Die Tatsache, dass er Nicoles nachlassende Kräfte mit seinem Dhyarra verstärkt hatte, war keine logische Erklärung dafür. Dann hörte er Lakirs Schrei.

»Schau doch, Zamorra! Nicole!«

Der Professor wusste sofort, wie er diese nicht aussagekräftigen Worte zu deuten hatte. Er konnte es ja selbst nicht glauben - Nicole schwebte! Es waren vielleicht 30 Zentimeter zwischen ihren Fußsohlen und der Plattform. Zamorra erinnerte sich genau, dass auch Maiisaro so levitiert hatte, wenn sie den Wurzeln ihr Licht brachte. Doch Nicole imitierte ja nur die Helligkeit, ganz sicher nicht Maiisaro.

Er wurde abgelenkt, als er einen Blick auf Geschor warf. Die Oberfläche des Wesens, das aus Wurzelfragmenten bestand, veränderte sich rasend schnell. Die grau-braune Färbung, die an Tod und Fäulnis erinnerte, verblasste zusehends. Sie wich an vielen Stellen einem hellen Elfenbein-Ton, und diese Stellen breiteten sich immer schneller aus, bis zu zusammentrafen.

Kein Zweifel - Geschor erwachte!

Nur Sekunden später berührten Nicoles Füße wieder den Boden und sie brach zusammen. Zamorra fing sie auf und brachte sie erst einmal einige Meter weit von dem Wurzelwesen fort. Die Französin war völlig erschöpft, aber sie lächelte triumphierend.

»Das war unglaublich, Zamorra.« Sie löste sich vom Professor, denn ihre Kräfte kehrten rasch wieder zu ihr zurück. »Hast du das gesehen?«

Er nickte. »Natürlich, aber ich verstehe es dennoch nicht. Was ist geschehen? Der Dhyarra alleine hat das doch nicht bewirkt, richtig?«

Zufrieden registrierte Nicole, dass Geschor in der Zwischenzeit voll und ganz sein altes Erscheinungsbild zurück erlangt hatte.

»Nein, der Kristall alleine hätte wahrscheinlich nicht ausgereicht. Ich hatte schon befürchtet, dass ich hier scheitern würde, doch als du mir deine Dhyarra-Energie übermittelt hast, da geschah es. Wahrscheinlich haben Lakir und du es überhaupt nicht sehen können?«

Zamorra zog die Augenbrauen in die Höhe, denn er wusste nicht, worauf Nicole anspielte.

»Von überall her - aus dem gesamten Pool - kamen plötzlich winzige Partikel in meine Richtung geflogen, wie silberne Regentropfen. Anscheinend hat die doppelte Dhyarra-Kraft so etwas wie eine magnetische Wirkung gestartet. Die Tropfen trafen auf das Licht - und dann verlor ich den Boden unter den Füßen. Gleichzeitig wurde mir klar, dass diese Tropfen nichts anderes waren als feinste Fragmente von Maiisaros Magie, die sie hier sicher unwissentlich im Laufe der Zeit abgesondert hat. Ich bemerkte, wie die Illumination um mich herum damit angereichert wurde. Und Geschor begann sich zu erholen.«

Das klang in Zamorras Ohren logisch. Diese Magiefetzen hatten verteilt im gesamten Pool nicht genügend Kraft besessen, um das Wurzelwesen aktiv zu erhalten, doch in gebündelter Form war das möglich geworden.

Nicole war noch nicht fertig.

»Ich fürchte aber, für einen weiteren Weckruf wird es nun nicht mehr ausreichend Fragmente geben. Und wer weiß schon, wie lange diese Aufladung für Geschor reichen kann? Einen winzigen Moment lang konnte ich sogar in das Innere des Wesens blicken.«

Lakir stieß deutlich hörbar die Luft aus.

»Und? Was konntest du dort erkennen?«

Auf Nicoles Stirn entstand eine hohe Falte. Sie wussten offenbar nicht so recht, wie sie darauf antworten sollte. Sie rang mit den Worten.

»Flüchtige Bilder, alle monochrom und scharf umrandet. Da waren merkwürdige Landschaften zu sehen, aber auch Wesen, von denen sich manche rasend schnell bewegten und von einem Bild in das andere sprangen, als suchten sie nach ihrem Ursprung. Andere erinnerten an Fotografien… Ich kann es nicht besser erklären. Es ging auch alles viel zu schnell.«

Zamorra blickte zu Geschor, als er Nicole die Frage stellte.

»Und Ted? Ihn konntest du nicht sehen?«

Die Französin schüttelte mit dem Kopf.

»Aber das hat ja nichts zu bedeuten. Ich habe sicherlich nur einen Bruchteil erkennen können. Ich denke, wir sollten Geschor jetzt befragen.«

Lakir trat dicht an die riesige Kugel heran. Geschor war mit ihr vertraut, also war es nur logisch, wenn sie den Kontakt aufbauen würde. Vorsichtig berührte sie das Wesen mit den Fingerspitzen.

»Geschor? Kannst du mich hören?«

Es dauerte einige Sekunden, doch dann erklang die Antwort. Lakir war sicher, dass die Stimme Geschors um einiges tiefer als zuvor erklang.

»Ich kann dich gut hören. Du bist Lakir - ich bin Geschor.«

Das klang, als wolle er sich seiner selbst sicher werden. Das Wurzelgeschöpf war zutiefst verunsichert, doch es versuchte mit der Situation klarzukommen.

»Was genau ist mit mir geschehen, Lakir?«

Lakir hatte mit dieser Frage gerechnet.

»Als Maiisaro noch auf ihrer Welt weilte, da hat sie alle Wurzeln mit ihrem ganz speziellen Licht genährt und ihnen Kraft gespendet. Diese Kraft hattest du aufgebraucht und bist in eine Art Agonie gefallen. Meine Freunde und ich konnten dich wieder mit Energie versorgen, doch nun musst du sparsam damit umgehen, denn wir wissen nicht, ob wir diesen Vorgang noch einmal wiederholen können.«

»Das will ich tun. Ich danke euch, aber ich kann mich nicht entsinnen, wie meine Schwäche begonnen hat. Die Erinnerung ist wie ausgelöscht.«

Lakir nickte. »Das macht nichts, denn nun weißt du um diese Gefahr und kannst auf erste Anzeichen reagieren.«

»Kann ich das? Was kann ich noch?«

Lakir blickte erschrocken zu Nicole Duval und Professor Zamorra. Geschor hatte sich verändert. War er zu lange in diesem Dämmerzustand gewesen? Er schien sich seiner selbst - und seiner Fähigkeiten - absolut nicht mehr bewusst zu sein.

Professor Zamorra trat vor.

»Geschor - du hattest einen Menschen in dich aufgenommen, weil der in dir gesunden sollte. Du wolltest ihm dabei helfen, sein verlorenes Gedächtnis wieder zu erlangen. Erinnerst du dich daran?«

Das Wurzelwesen gab keine Antwort. Zamorra hatte keine Lust mehr auf irgendwelche Spielchen. Er wurde direkt.

»Geschor, wo ist Ted Ewigk? Wenn er bei Bewusstsein ist, dann will ich ihn jetzt sprechen, wenn nicht, dann gib ihn uns jetzt zurück, denn wir können ihm besser helfen als du. Vielleicht braucht er Medizin, die du nicht hast.«

Und erneut warteten die drei Menschen auf die Antwort des Wesens. Als die dann kam, da traf sie Nicole, Lakir und Zamorra wie ein Hammerschlag.

»Ted Ewigk? Wer ist das? Ich habe diesen Namen noch nie gehört.«

***

Es waren vier Kinder, die Artimus van Zant und Alita Tirado direkt in die Arme liefen.

Die Kleinen waren verwirrt, vollkommen verängstigt und überhaupt nicht mehr in der Lage abzuwägen, ob sie sich nicht freiwillig in ihren Tod begaben. Artimus und Alita versuchten die Kinder erst einmal zu beruhigen.

»Vor uns müsst ihr euch nicht fürchten.« Van Zant war überrascht, wie sanft die Stimme der Mexikanerin werden konnte. »Wir wollen euch helfen. Mein Partner und ich bringen euch zu lieben Menschen, die sich um euch kümmern werden.«

Das große Mädchen, das die kleine Truppe anführte, plapperte drauflos. »Mein Bruder Pedro ist tief in den Wald gelaufen. Glaube ich zumindest. Ich bin eingeschlafen und jetzt habe ich Angst, denn einer von uns soll in dieser Nacht sterben!«

Van Zant hatte große aus diesen ruckartig hintereinander folgenden Aussagen eine für ihn verständliche Geschichte zu machen, zumal seine miesen Spanischkenntnisse sich ihm wieder einmal quer in den Weg stellten.

Doch eines war ihm sofort klar geworden: Der kleine Pedro war - freiwillig oder nicht - alleine auf dem Weg in sein Verderben. Sie mussten ihn finden und dann sofort mit allen fünf Kindern von hier verschwinden.

Das Geräusch war ganz plötzlich über ihnen. Artimus reagierte sofort, als er die aufsteigende Hitze in seiner linken Hand spürte.

»Hinlegen - alle - und keinen Laut! Still!«

Erst klang es nach einem großen Vogel, der gemächlich seine Kreise über dem nächtlichen Dschungel zog, um nach Beute Ausschau zu halten. Wenn er seine Flügel blitzschnell nach unten senkte, dann erklang ein klatschendes Geräusch, als würde jemand zwei Lederlappen gegeneinander schlagen.

Doch das, was dort über ihren Köpfen kreiste, war kein Vogel!

Der Junge, der neben Artimus am Boden lag, begann leise zu wimmern. Van Zant hielt ihm mit der rechten Hand den Mund zu, während er seine linke unter seinem Körper begrub. Er musste gar nicht hinsehen, denn er wusste, dass der Splitter reagierte und die Hand in eine Glühbirne verwandelte.

Schwarze Magie!

Der Vogel schien seine Kreise immer enger zu ziehen, bis er nahezu direkt über ihnen war, doch dann, als van Zant sich schon auf eine Attacke gefasst machte, stieg er wieder höher in die Lüfte hinauf. Artimus konnte in die Augen von Alita blicken, die nur einen halben Meter neben ihm auf dem Waldboden lag. Er sah darin die nackte Furcht - mit einem harten Kampf konnte sie sich auseinandersetzen, konnte all das Elend und die Gewalt ertragen, der man in diesem Land nicht entfliehen konnte, doch das hier - das ging über alles hinaus, was sie je erlebt hatte. Dieses Geräusch hatte sie regelrecht gelähmt, auch wenn sie nicht einmal wusste, wer es erzeugt hatte. Darin hatte einfach alles gelegen. Böse Träume, grausame Geschichten, schlimme Legenden und die Erzählungen der Alten.

Einfach alles!

Artimus ließ jede Vorsicht walten. Auch als der Schlag der ledernen Flügel längst verklungen war, hielt er die Kinder mit eindeutigen Gesten am Boden und verbot ihnen zu sprechen. Erst als er glaubte, es verantworten zu können, setzte er sich selbst als erster wieder auf. Langsam taten es ihm die Kinder und Alita gleich.

»So einer hat Pedro und mich wieder gefangen genommen, als wir versucht hatten zu fliehen.« Ana konnte ihre Tränen nicht mehr aufhalten.

»Einer? Gibt es mehr als einen von diesen Wesen hier?« Van Zant war längst klar, dass sie gerade mit knapper Not einem Vampir entgangen waren, der sie offensichtlich gesucht hatte. Logisch, dass der Splitter in seiner Hand da reagiert hatte. Wenn die Kleine die Wahrheit sprach - und davon war der Physiker überzeugt - dann hatten sie es hier wahrscheinlich mit einem ganzen Clan zu tun.

Überall auf der Erde hatten es sich die Vampir-Clans zur üblen Angewohnheit werden lassen, sich an die Spitze des organisierten Verbrechens zu setzen. Mit ihren Kräften, ihren unglaublichen Fähigkeiten, war ihnen das leicht gefallen. Warum sollte Kolumbien da ausgerechnet eine Ausnahme machen? Und womit konnte man in diesem Land die größten illegalen Gewinne erzielen? Die Vampire hatten sicher nicht lange gebraucht, um festzustellen, dass der Handel mit Drogen einfach nicht zu toppen war. Und einige hatten das einfach nicht aufgeben wollen, um Tan Moranos Ruf zu folgen. Es hätte bedeutet, die Vormachtstellung aufzugeben, für eine ungewisse Zukunft.

Artimus wusste, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der die Nachtkinder sich mit bildenden Künsten befasst hatten, mit Schönheit und Eleganz. Diese Zeiten waren jedoch lange vorüber. Heute zählte für die Blutsauger nur noch Reichtum und die Befriedigung ihrer Lust nach dem Blut der Menschen!

Artimus traf eine Entscheidung.

»Alita, du nimmst die Jungen und versuchst in Richtung des Lagers aus dem Dschungel zu entkommen. Achte nur darauf, dass du nicht den Wachen Rojos in die Arme läufst.« Er blickte die Mexikanerin fest an - und stellte fest, dass es ihm absolut nicht gefiel, sich von ihr trennen zu müssen. Das Ebenbild von Frida Kahlo hatte in nur kurzer Zeit etwas in ihm ausgelöst, auch wenn sie das niemals geplant hatte. »Ich werde mit Ana nach ihrem Bruder suchen. Dann folgen wir euch. Entweder treffen wir uns alle beim Offroader oder… wo auch immer. Das wird schon klappen.«

Van Zant wusste genau, wie unsicher er geklungen hatte. Zuversicht verströmte er so ganz sicher nicht. Doch Alita lächelte ihm verstehend zu. Ein Lächeln, das Eisberge geschmolzen hätte, fand Artimus.

Er dachte an Rola diBurn, die sich jetzt wahrscheinlich schon voll und ganz in die Planung ihrer Karriere gestürzt hatte - in den Staaten, vielleicht sogar im alten Europa, wo Performance Art ein großes Publikum hatte. Rola und er waren ein, nun ja, ein merkwürdiges Paar gewesen, denn sie war viel zu jung für ihn, den Südstaatler mit leichtem Bauchansatz und der nach wie vor unstillbaren Gier nach Fleisch. So ein Grillteller »halbes Schwein auf Toast« konnte ihn entzücken. Performance hingegen war da nicht so sehr sein Geschmack, und schon gar nicht die vegetarische Küche, zu der Rola neigte.

Dennoch hatte er sie sehr gemocht - und sie ihn. Aber diese mexikanische Schönheit hier, die Frida Kahlo des 21. Jahrhunderts, war Galaxien weit entfernt und für immer unerreichbar für ihn. Also verbot er sich jegliche Gedanken in dieser Richtung. Und Alita Tirado spürte das nur zu genau. Wenn sie ehrlich zu sich war, dann gefiel ihr diese künstlich aufgebaute Distanz nicht besonders. Sie legte vertrauensvoll ihre Hand auf Artimus' Schulter.

»Wir schaffen das. Also los. Passt auf euch auf.« Wie nebenbei berührte sie kurz die Wange des Physikers - dann war sie mit den drei Jungen im Dickicht verschwunden. Sie ließ einen reichlich verwirrten van Zant zurück, der erst wieder zu sich selbst fand, als die kleine Ana seine Hand drückte.

»Kommst du? Ich habe so Angst, dass sie Pedro etwas Schlimmes antun.«

Van Zant streichelte Ana über den Kopf.

»Natürlich, mein Schatz, wir werden ihn finden, ganz sicher. Also los dann.«

Artimus konnte nicht behaupten, dass er sich seiner Sache da so sicher war, doch das durfte die Kleine natürlich nicht wissen.

Hand in Hand machten sie sich auf den Weg - hinein in den Blutigen Dschungel.

***

Alita schlich vollkommen lautlos durch die Vegetation, die hier in der Nähe des Dschungelrandes noch nicht so dicht war, wie es weiter im Inneren der Fall sein würde. Die Mexikanerin ging gezielt vor. Nicht weit vor ihnen lagen die drei Gebäude, in denen die Kinder auf schändlichste Weise zu Drogendealern ausgebildet wurden. Wozu der Häuserkomplex früher einmal gedient haben mochte, konnte Alita nur erahnen. Möglicherweise waren es ein Herrenhaus plus zwei großer Speicherhäuser gewesen - was dort gelagert worden war, erschien Alita zweitrangig. Rojo hatte den Komplex jedenfalls zweckentfremdet und sie schwor sich, diesen Zustand zu ändern. Doch dazu musste sie erst einmal zurück in die Zivilisation.

Vor allem musste sie diese Kinder in Sicherheit bringen. Sie waren Opfer - doch zugleich auch wichtige Zeugen, mit deren Aussagen man vielleicht sogar einen Staatsanwalt finden konnte, der dieses Drogennest auszuheben bereit war. Wenn es denn in Kolumbien überhaupt noch einen Staatsdiener gab, der nicht bereits korrumpiert war.

Die drei jungen Burschen, die ihr mehr oder weniger unbeholfen folgten, hatten es nicht so besonders mit der Lautlosigkeit. Immer wieder stolperte einer von ihnen über eine Wurzel, die man in der Dunkelheit ja auch wirklich nicht sehen konnte; oder der größte der drei schlug sich den Kopf an einem niedrig wachsenden Ast und schrie dabei so laut auf, als würden ihm alle Geister Kolumbiens im Nacken sitzen.

Alita hoffte, dass dieser Bereich des Dschungels nicht bewacht wurde, denn sonst hätte man sie ohne Probleme einfach so schnappen können. Sie schlug einen Weg ein, der sie ihrem Gefühl nach ganz in die Nähe des Ortes bringen würde, an dem sie den Offroader mit van Zant geparkt hatte.

Van Zant. Alita war noch überhaupt nicht klar, was sie von dem Gringo zu halten hatte. Sicher war sie nur, dass der Südstaatler sich in sie verguckt hatte. Sie lächelte in der Dunkelheit. Die Ähnlichkeit zu ihrer Ahnin hatte ihn regelrecht umgeworfen. Ob van Zant hier eine Hilfe sein konnte, musste sich erst noch zeigen, aber irgendetwas sagte ihr, dass O'Hara den einzig richtigen Mann geschickt hatte. Was dann noch alles folgen mochte, wusste der liebe Himmel.

Sie verdrängte all diese Gedanken, denn jetzt brauchte sie ihren Verstand hier - komplett und klar! Der Wald vor ihr und den Kindern wurde immer transparenter. Alita schätzte, dass sie mit den Kindern gute 600 Meter oder mehr von der Stelle entfernt den Dschungel hinter sich lassen würde, an der die Kleinen dort eingedrungen waren. Der Wagen konnte also nicht weit von dort zu finden sein. Als sie den Saum der Waldung hinter sich gelassen hatte, warf die Mexikanerin jede Vorsicht über Bord. Sie konnte den SUV sehen. Perfekt! Besser hätte das nicht ausgehen können.

»Los, nehmt eure Beine in die Hände - lauft! Zu dem Wagen dort, schnell!«

Und Alita sprintete los. Immer wieder blickte sie sich dabei nach allen Seiten um. Da war niemand, keine Wachen, die ihnen folgten. Nur noch wenige Schritte, dann waren sie beim Fahrzeug. Im Laufen zog Alita den kleinen Sender aus der Hosentasche, mit dem sie die Alarmanlage des Geländewagens entschärfen, und die Türen entriegeln konnte. Die Blinker des Wagens leuchteten zweimal kurz auf - die Türschlösser waren geöffnet.

»Rein mit euch in den Wagen, los, los.«

Die Jungen hatten es fast geschafft. Auch für Alita wären es nur noch wenige Meter! Doch plötzlich hörte sie das mächtige Rauschen über ihrem Kopf. Sie blickte nach oben, riss ihre Walther P99 aus dem versteckten Holster und riss die Pistole hoch. Ehe sie auch nur einen Schuss abgeben konnte, wurde sie schon von dem Ding getroffen, dass sich aus der Höhe wie ein Stein auf sie fallen ließ. Etwas traf ihren Hinterkopf wie eine eisenharte Peitsche, die ihr sofort das Bewusstsein raubte.

Alita spürte das Gewicht nicht mehr, das plötzlich auf ihr lastete.

Sie hörte auch die Schreie der Jungen nicht.

Oder gar das meckernde und triumphierende Lachen des alten Mannes mit Namen Alejandro.

Und sie sah auch nicht die hässliche Fratze des Vampirs, die nur eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt war. Und natürlich auch nicht die Eckzähne, die sich ihrem Hals näherten.

Es wäre ein gnädiger Tod gewesen, doch da war jemand, der mit dieser schönen Frau noch nicht fertig war.

***

Die Dschungelgebiete dieser Welt waren in verschwenderischer Art und Weise mit Leben gefüllt. Unzählige Arten konnte man nur dort finden, nirgendwo anders. Artimus van Zant hatte mehrfach in seinem Leben das große Vergnügen gehabt, dies selbst zu erfahren. Er war weit herum gekommen - entweder durch eigene Initiative oder durch die Nähe zum Zamorra-Team.

Eines konnte er mit Sicherheit sagen: Dies war der ruhigste Dschungel, den er je betreten hatte. Der Urwald war immer und überall vom Gesang der Vögel umhüllt, vom Rascheln in den Kronen und Ästen der Baumriesen, von den oft unheimlichen Geräuschen am Boden, die dem Besucher Angst machen konnten.

Das alles gab es auch hier, doch es schien, als würde dieser Wald unter einer unsichtbaren Kuppel liegen, die all das dämpfte, verlangsamte. Die Tiere duckten sich, nahmen sich zurück, weil sie den wahren Herrscher dieses Gebietes fürchteten. War das so? Für Artimus schien es zumindest eine mögliche Erklärung zu sein.

Die Hand der kleinen Ana krallte sich nach wie vor fest um seine. Es war nicht leicht, sich bei dieser Dunkelheit auf unbekanntem Terrain zu bewegen, doch nichts und niemand stellte sich ihnen in den Weg.

Plötzlich stoppte van Zant. Er legte seine rechte Hand beruhigend auf Anas Kopf. Das Kind begriff und verhielt sich absolut still. Artimus hatte schon die letzten Minuten deutlich gespürt, wie der Splitter in seiner Hand seine Aktivitäten startete. Das Leuchten verstärkte sich und van Zant steckte die Hand tief in die Tasche seiner Hose, um nicht wie ein Signalfeuer durch den Dschungel zu laufen. Ein wenig dezenter wäre ihm lieber gewesen, denn dieses Leuchten machte ihn und das Kind zu einer kaum zu verfehlenden Zielscheibe mitten in der Finsternis.

Schaut her - hier sind wir!

Lautlos fluchend wollte er seinen Weg fortsetzen, doch dann drang das Geräusch an seine Ohren, das nun wirklich nicht in den Urwald gehörte.

Das Wimmern eines Kindes, das keine Tränen mehr hatte!

Artimus ging in die Hocke, um ganz dicht vor Anas Gesicht zu gelangen. Seine Stimme war so leise, dass die Kleine Mühe hatte, die Worte zu verstehen, die van Zant in seinem brüchigen Spanisch zu ihr sagte.

»Ganz still bleiben. Pedro lebt - und jetzt holen wir ihn, aber niemand darf uns hören. Also psst!« Er legte den Zeigefinger auf Anas Lippen. Das Mädchen nickte tapfer und hielt die Tränen zurück, die ihr zumindest noch verblieben waren. Sie hatte große Angst um das Leben ihres Bruders.

Ganz langsam und vorsichtig setzten sie ihren Weg fort.

Alle Alarmglocken schlugen in Artimus an. Direkt vor ihnen öffnete sich die dichte Reihe der Baumriesen zu einer natürlich entstandenen Lichtung. Artimus stockte der Atem, denn dort, mitten auf dem freien Platz, saß Pedro. Der Physiker wollte seinem Instinkt folgen und sich das Kind greifen, doch etwas hielt ihn zurück. Das sah alles so sehr nach einer Falle aus, dass man es schon als plump einordnen konnte.

Doch was blieb Artimus schon anderes übrig, als Pedro zu holen? Eine Option gab es nicht, zudem in diesem Augenblick Ana feste Tatsachen schuf. Sie riss sich von van Zants Hand los und stürmte zu ihrem Bruder. Artimus stieß einen bitteren Fluch aus und folgte ihr. Noch schien alles ruhig zu sein. Der Splitter in seiner Hand glühte nach wie vor, doch das konnte auch bedeuten, dass die Präsenz von Vampiren noch nachhaltig zu spüren war, die sich kürzlich hier aufgehalten hatten.

Doch Artimus machte sich nichts vor - die Kinder und er waren nun mitten in der Höhle des Löwen, auch wenn Artimus es tatsächlich lieber mit einer Raubkatze aufnehmen wollte, als mit einem dieser verfluchten Blutsauger.

Als er in Pedros Augen sah, erkannte er das blanke Grauen, dass dieses Kind gesehen haben musste. Der Kleine reagierte auf die Liebkosungen seiner Schwester in keiner Weise. Van Zant beschlich die Vermutung, dass der Horror dieses Dschungels dem Jungen den Verstand geraubt hatte. Vielleicht war er für immer verloren gegangen.

Pedro streckte dem Physiker die rechte Hand entgegen und Artimus sah, was das verwirrte Kind ihm mitteilen wollte. Die Finger der kleinen Hand waren blutverschmiert. Und Pedro streckte diese Hand nun in die Höhe.

Anas Schrei durchschnitt die unnatürliche Ruhe des Waldes. Sie hatte nach oben geblickt und entdeckt, was den Horror dieses Dschungels ausmachte. Wie viele Kinder hatten das erblickt, was sie und van Zant nun sahen? Sie alle waren anschließend für immer gefügig gewesen, denn keines von ihnen wollte ein zweites Mal an diesen Ort.

Van Zant hatte schlimme Dinge gesehen, doch die Perversität dieser Lichtung verschlug auch ihm den Atem: Überall in den Bäumen, die von Schlingpflanzen umhüllt waren, hingen Leichen! Eingewickelt in die Lianen - kopfüber, mit ihrem eigenen Blut besudelt. Artimus sah Männer und Frauen jeden Alters - und Kinder! Wie hatte es doch geheißen? Einer von euch wird den Wald nicht wieder verlassen.

Bei jeder dieser Strafaktionen hatten sich die Bäume ein Kind geholt. Die Bäume? Nein, die verdammten Blutsäufer! Van Zant spürte blanken Hass in sich brodeln. Und in diesem Fall hatte es also Pedro sein sollen. Doch er würde den Vampiren einen Strich durch ihre schmutzige Rechnung machen.

In diesem Augenblick rauschte es über van Zants Kopf. Eine der Schlingpflanzen schien dem Gewicht ihres Gastes nachgeben zu müssen und raste dem Erdboden entgegen. Artimus riss die Kinder zu Seite. Dann blieb ihm beinahe das Herz stehen, denn der Tote, dessen Fall von der Liane nur knapp über der Erde gebremst worden war, war kein Fremder für ihn.

Artimus van Zant blickte in die vor Angst weit aufgerissenen Augen von O'Hara, seinem Studienfreund, ohne den er jetzt nicht hier gewesen wäre. Die Blutsauger hatten ihn sich geholt und bis auf den letzten Tropfen den Lebenssaft aus ihn gezapft. Sich an ihm satt getrunken.

Artimus spürte, wie ihm übel wurde. Die Augen des toten Freundes schienen um Gnade zu flehen. Gnade? Die war bei den Nachtgeschöpfen nicht zu finden.

Und bei Artimus van Zant nun auch nicht mehr.

El Rojo und sein Clan würden dafür büßen müssen. Doch zunächst ging es darum, die Kinder aus dem Dschungel zu schaffen. Zeit für Pläne ließ man ihm dabei allerdings nicht, denn erneut erklang in den Baumkronen ein Rauschen - erzeugt von ledernen Schwingen, da war Artimus sicher. Er schnappte sich Pedro und warf den völlig apathischen Jungen über seine Schulter.

»Ana, komm - lauf so schnell du kannst. In diese Richtung. Und blicke dich nicht um, was auch immer geschieht. Lauf, Mädchen!«

Artimus hatte sich entschieden. Laut Alita war dieser Dschungelgürtel nicht sehr tief. Dahinter schloss sich ein unbewohntes Areal von enormen Ausmaßen an. Wenn Alita die Flucht mit den drei Jungen gelungen war - und davon ging er aus - würde ab sofort die gesamte Wachtruppe von Rojo dort auf die restlichen Kinder und deren Helfer warten. Sollten sie nur, denn Artimus hatte den Weg durch die Dschungel gewählt.

Doch da war noch immer der Vampir, der ihm und den beiden Geschwistern im Nacken saß. Oder waren es sogar mehrere? Van Zant verfluchte nicht zum ersten Mal die Tatsache, dass der Splitter in seiner Hand in seinen Reaktionen so gar nicht berechenbar war. Manchmal attackierte er Schwarze Magie, von wem sie auch immer ausging; dann wieder geschah nichts.

Das Erbe, das ihm Khira Stolt hinterlassen hatte, war ihm so oft keine Hilfe - eher im Gegenteil. Artimus dachte an Zamorra, der mit Merlins Stern oft ähnliche Probleme gehabt hatte. Aber das alles ließ sich jetzt nicht ändern.

Artimus rannte, versuchte Hindernissen aus dem Weg zu gehen, nicht zu stolpern. Alles nicht so einfach, wenn einem nicht einmal der Mond mit seinen Lichtstrahlen unterstützte. Vorhin, auf dieser grauenvollen Lichtung, hatten die Lichtstrahlen den Weg zum Waldboden geschafft, doch da hatten die Baumkronen ihnen auch Platz gemacht. Hier war jetzt wieder tiefster Urwald.

Mit jedem Schritt wurde die Last des kleinen Jungen für Artimus schwerer. War er wirklich schon so erschöpft? Er blieb für einen Moment stehen und rang nach Atem. Seine Lungen wollten sich einfach nicht füllen lassen. Die Luft war hier so dick, dass Artimus glaubte sie mit den Händen fassen und festhalten zu können.

Hinter ihm wurde es mit einem Mal laut. Dann brach der Vampir durch die Baumkronen hindurch und stürzte sich auf den Südstaatler. Van Zant registrierte das abstoßende Äußere des Blutsaugers. Artimus erinnerte sich an die Gestalt, in der Sarkana, der Vampirdämon, oft gezeigt hatte - als riesige Fledermaus mit Menschenkopf, ledrigen Schwingen und hässlichem nackten Körper. Der Rojo-Clan schien sich daran zu orientieren; ganz im Gegensatz zu den meisten Vampiren, die auf der Erde lebten und ihr Äußeres strikt den Menschen nachahmten.

Die Fledermaus war schon nahe an ihm heran und Artimus blickte sich verzweifelt nach einer brauchbaren Waffe um. Doch da gab es nichts, das Erfolg versprechend aussah. Er musste sich der körperlich weit überlegenen Kreatur stellen. Das bedeutete nicht mehr als die Tatsache, dass er nur noch wenige Sekunden zu leben hatte.

Als der Splitter in seiner Hand sonnenhell aufleuchtete, wurde er selbst geblendet. Doch dann hörte er den entsetzlichen Schrei des Monsters, das schon auf Armlänge an ihn herangekommen war. Nur langsam kehrte Artimus' Sehfähigkeit zurück. Seine Ohren funktionierten jedoch um so besser. Was sie hörten war eindeutig - der Vampir floh in Panik, nach wie vor seine grellen Schreie ausstoßend. Dann ertönte ein dumpfer Schlag. Das Monster musste gegen einen Baum geflogen sein. Sofort kehrte Ruhe ein.

Van Zant begriff nicht, was genau geschehen war, doch das Licht, das sein Splitter erzeugt hatte, schien für die Augen des Vampirs drastische Folgen zu haben. War er erblindet? Artimus riss sich zusammen, denn die unerwartete Wendung brachte ihm und den Kindern Luft um die Flucht fortzusetzen.

Irgendwie war er überzeugt, dass sich nun eine ganze Horde der Blutsauger auf ihre Fährte setzen würden. Und die würden sich sicher nicht so überhastet auf ihre vermeintlichen Opfer stürzen.

Van Zant warf sich Pedro erneut über die Schulter und blickte Ana an, die sich noch immer die Augen rieb. Das Licht hatte sie natürlich nicht verschont.

»Alles klar, mein Schatz?« Ana nickte verstört und blinzelte. Sie sah auf Artimus' Hand. War er jetzt für sie auch so eine Art von Monster? »Alles ist gut, Ana. Komm, wir schaffen das. Ich glaube, wir haben den Dschungel schon beinahe hinter uns. Okay?«

Und wirklich öffnete sich der Wald schon wenige Minuten später und spuckte die drei Verfolgten aus. Van Zant war dem Mond dankbar, dass er zumindest hier seinen Job tat. Das Licht des Trabanten zeigte dem Physiker, was vor ihm und den Kindern lag.

Es zeigte ihm… nichts.

Das große Areal, das sich dem blutigen Dschungel anschloss, schien eine einzige weite Fläche zu sein, auf der sich die Vegetation nicht hatte halten können. Der Blick ging bis zum Horizont, doch das war nur ein Bruchteil der gesamten Fläche.

Artimus blickte zum Dschungel zurück.

Sie würden bald hier sein.

Und da gab es nichts, was Ana, Pedro und ihrem Helfer auch nur den Hauch einer Deckung bot.

Absolut nichts.

***

Professor Zamorra zog sich verwirrt zurück.

Die Eindrücke, die er in den vergangenen Minuten gesammelt hatte, die er teilweise nur schwer über sich hatte ergehen lassen, waren für ihn quälend gewesen. Er brauchte einige Minuten, um sich wieder in seiner eigenen Realität zurechtzufinden.

Geschor hatte es ihm gestattet, einen tiefen Blick in sein Innerstes zu werfen. Zamorra hatte dabei Merlins Stern nicht als Vehikel genutzt, denn die Silberscheibe hätte dafür ihren Tribut von dem Parapsychologen gefordert. Den zu bezahlen war der aber nicht bereit.

Es ging auch anders. Zamorra hatte in Tibet Methoden erlernt, sich dem Bewusstsein anderer anzunähern. Wandernde Geister hatten sie es genannt. Um sich tatsächlich voll und ganz in ein anderes Wesen zu versetzen, benötigte ungeheure Konzentration und harte Disziplin des eigenen Ichs, denn ein einziger Fehler während des Vorgangs konnte schlimme Folgen haben.

Zamorra war mit dieser erlernten Fähigkeit immer äußerst vorsichtig und sparsam umgegangen. Doch Geschor war so vollkommen bereit, jede Faser eines Verdachtes gegen ihn auszulöschen, dass der Professor das Risiko einging.

Nicole hatte diese Art der Verschmelzung mal Spitzohren-Yoga genannt, doch Zamorra hatte nur grinsend abgewunken, denn mit einem Vulkanier hatte er sicher nichts gemein. Hier und jetzt schwieg die Französin, denn sie empfand die ganze Situation als äußerst bedrückend. Ted Ewigk war verschwunden.

Lakir und Nicole kümmerten sich um den ein wenig wackelig auf seinen Beinen stehenden Zamorra, als der den Kontakt beendet hatte. Zamorra blickte die beiden Frauen an und die wussten sofort, dass der Parapsychologe nicht fündig geworden war.

»Ted Ewigk befindet sich definitiv nicht mehr in der Wurzelkugel. Ich konnte nicht einmal eine Erinnerung an ihn entdecken - als wäre er nie in die Kugel gegangen.« Er zuckte verzweifelt mit den Schultern. »Ich habe schon verdammt viel im Leben gesehen, doch was die Eindrücke in Geschors Ich betrifft, dazu fehlen mir die Worte. Woher stammen all diese Bilder, diese Szenerien? Geschor existiert als eigenständiges Wesen doch erst kurze Zeit. Er kann das alles ja nie und nimmer erlebt haben.«

Lakir schüttelte den Kopf. Sie hatte da ihre ganz eigene Theorie.

»Geschor besteht aus Fragmenten. Sie alle wurden vom Licht der Wurzeln gehegt und gepflegt. Was du da gesehen hast, sind vielleicht Momentaufnahmen aus Maiisaros Erinnerungen. Anders kann ich mir das auch nicht vorstellen.«

Zamorra raffte sich auf und sprach die Kugel erneut an.

»Geschor, wäre es theoretisch möglich, dass du Ewigk vor deiner Schwächephase an einen anderen Ort gebracht hast, um ihn zu schützen?«

»Du glaubst noch immer, dass es einen sogenannten Tedewigk in mir gegeben hat?«

Zamorra musste ein Grinsen unterdrücken. Geschor hatte nichts Falsches an sich - er konnte überhaupt nicht lügen oder Intrigen spinnen. Von daher musste man seine Aussagen ja einfach für bare Münze nehmen.

»Ja, das glaube ich nicht nur - ich weiß es.«

»Aber wie hätte ich ihn an einen anderen Ort bringen können? Diese Fähigkeit besitze ich doch überhaupt nicht. Welche Fähigkeiten besitze ich überhaupt? Kannst du es mir sagen? Ich erinnere mich an keine einzige. Bin ich vielleicht nur da, weil ich… da bin?«

Der Franzose bemerkte das tiefe Dilemma, in dem das Wurzelwesen steckte. Es war kaum zu fassen, aber der Mangel an Maiisaros Licht hatte all seine Erinnerungen gelöscht, wie einen flüchtigen Speicher. Das Wesen, das es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Ted Ewigk zu helfen, ihn an seine verschütteten Erinnerungen heranzuführen, befand sich nun in eben dieser Situation.

Professor Zamorra war sich nun sicher, dass er bei Geschor nichts erreichen konnte. Das Wurzelwesen musste ganz von vorne beginnen, musste seine heilenden Fähigkeiten erst wieder entdecken und sie einzusetzen üben. Im Grunde - und das war mehr als makaber - hatte sich Geschor vom Heiler und Lehrer Ted Ewigks zu einem Patienten zurück entwickelt.

Zamorra überließ Geschor seiner Verwirrtheit. So gerne er es auch getan hätte - der Parapsychologe konnte hier nichts bewirken. Was blieb, das war die große Sorge um Ewigk.

Und die Hilflosigkeit, denn ohne jeden Anhaltspunkt war es unmöglich Ted zu suchen. Nicole sprach ihre Befürchtung laut aus.

»Was, wenn Tan Morano mit Teds Machtkristall irgendwie eine Möglichkeit gefunden hat, hierher zu gelangen, wenn er Maiisaros Welt entdeckt hat? Ich weiß ja nicht wie weit er Ted noch als Gefahr für sich und seinen Größenwahn ansieht, aber vielleicht hat er Ted entführt?«

In Gedanken erweiterte Zamorra diesen Satz noch. Oder ihn getötet.

Ähnliche Überlegungen hatte auch er schon angestellt. Die Wahrscheinlichkeit, dass Morano hier involviert war, hielt sich in sehr engen Grenzen, denn der selbst ernannte Herr über alle Vampire, der es tatsächlich geschafft hatte, auch noch die Macht über die DYNASTIE DER EWIGEN zu erlangen, schlug sich zurzeit sicher mit ganz anderen Problemen herum.

Enorme Macht zu besitzen war eine Sache - sie zu verwalten jedoch…

Morano träumte derzeit den Traum, an dem schon so viele andere vor ihm gescheitert waren. Er hatte es geschafft, seine Vampire vor dem Untergang der Hölle zu schützen. Von der Seite konnte er also mit Dankbarkeit und Ergebenheit rechnen. Zumindest im Augenblick, denn Vampire verfügten allgemein über ein Ego, das es geradezu unmöglich machte, sie zu Duckmäusern und devoten Dienern eines Herren werden zu lassen. Nichts war für immer - auch die Loyalität eines Vampirs nicht. Das würde Morano noch lernen müssen, denn obwohl er selbst einer war, hatte er diese vampirische Eigenschaft wohl vor lauter Größenwahn vergessen.

Und da war seine zweite Front, die er nicht aus den Augen lassen durfte: die DYNASTIE DER EWIGEN. Die EWIGEN waren ein uraltes Volk, das in den vergangenen Jahrtausenden schon so manchen ERHABENEN an seiner Spitze ertragen und überlebt hatte. Gegen den Träger des Machtkristalls aufzubegehren, war nicht leicht. Zumindest bedurfte es dazu Einigkeit untereinander, und die war in der DYNASTIE nur schwerlich zu erreichen.

Doch was Morano zurzeit auf der Kristallwelt trieb, würde ganz sicher nicht ohne Auswirkung bleiben, da war Zamorra ganz sicher. Wenn Tan die EWIGEN unterschätzte, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn eines Besseren belehren würden. Der Tag würde sicher kommen. Zamorra hoffte nur, dass er nicht in irgendeiner Weise mit in diesen Strudel gerissen würde.

»Wir können nicht viel mehr tun als zu warten. Ehe wir nicht einen Hinweis darauf bekommen, was mit Ewigk geschehen ist, sind uns die Hände gebunden. Verdammt, ich hasse solche Situationen.« Die Frauen schwiegen dazu, denn sie sahen die Lage genau wie der Parapsychologe.

Zamorra wandte sich zu Lakir.

»Beobachte alles, was mit Geschor und dem Pool geschieht. Bei der geringsten Veränderung musst du uns verständigen. Vielleicht erholt sich das Wurzelwesen schneller als wir glauben und kann sich wieder erinnern. Möglicherweise reicht die Lichtdosis auch nicht sehr lange. Dann allerdings müssen wir uns etwas einfallen lassen.«

»Und du, Zamorra, was willst du jetzt tun?« Lakir ahnte, dass diese Frage kaum zu beantworten war.

»Viel kann ich nicht tun. Sollte Morano etwas mit Teds Verschwinden zu tun haben, dann fürchte ich, würde jede Hilfe zu spät kommen. Wenn dem nicht so ist - wo soll man mit dem Suchen beginnen? Ich bin ziemlich ratlos.«

Als Nicole und Professor Zamorra Maiisaros Planeten wieder verließen, da war diese Ratlosigkeit das vorherrschende Gefühl, das beide begleitete.

Ein Gefühl, auf das sie nur zu gerne verzichtet hätten.

***

Sie kamen.

Es waren fünf dieser widerlichen Kreaturen, die nahezu gleichzeitig den Dschungelrand hinter sich ließen. Das Schlagen ihrer riesigen Flügel erzeugte ein Geräusch, das Artimus eine Gänsehaut einbrachte; es klang als würden Türen zugeschlagen, die an rostigen Scharnieren hingen. Alleine ihr Anblick erzeugte eine derart lähmende Angst, dass Ana und Pedro hysterische Schreie ausstießen, die einfach nicht enden wollten. Die Kinder sahen diese Wesen nicht zum ersten Mal. Artimus empfand nun noch mehr Bewunderung dafür, dass es immer wieder Kinder in diesem Lager gab, die eine Flucht riskierten.

Ob er dazu wohl den Mut aufgebracht hätte? Wahrscheinlich wäre er vor Angst wie erstarrt gewesen, denn dieser Anblick musste eine Kinderseele doch zu Eis gefrieren lassen. Vielleicht hatte van Zant diese Vorstellung in sich aufrufen müssen, um seine eigene Erstarrtheit zu besiegen, denn die war nun vollkommen verschwunden.

Er blickte auf seine linke Hand. Konnte er sich auf die Hilfe des Splitters verlassen? Wenn nicht, dann war eh alles verloren. Eine Flucht zurück in den vielleicht schützenden Dschungel konnte es jetzt nicht mehr geben, da die fünf Blutsauger in breiter Front auf ihn und die Kinder zu kamen. Ein Entfliehen in dieses tote Land hinter ihnen war absolut sinnlos. Die Vampire würden sie spielerisch leicht einholen.

Es gab also nur die eine Variante - und die lautete Kampf!

Der erste der Blutsäufer hatte es augenscheinlich eiliger als seine Kumpanen, die sich auf einer Ebene nebeneinander hielten. Mit einem schrillen Aufschrei stieß er aus der Höhe auf seine Opfer nieder. Van Zant stieß die Kinder zu Boden, damit sie dem Vampir nicht als leicht zu ergreifende Beute dienen konnten. Doch der hatte sich schon vorher ganz auf Artimus konzentriert.

Der Physiker duckte sich weg, als ein mit scharfen Krallen bewehrter Fuß nach seinem Kopf trat. Er fühlte, wie etwas Spitzes über seinen Schädel schrammte und registrierte den beißenden Schmerz, der folgte. Dann lief ihm Blut über die Stirn direkt in seine Augen. Mit wilden Bewegungen wischte van Zant es fort. Und seine Angst und Wut schlugen um in den grenzenlosen Zorn, den er einst als Krieger der weißen Stadt Armakath gekannt hatte!

Artimus wusste nicht, ob es dieser Gefühlsausbruch war, der den Splitter endgültig aktiviert hatte, doch das war ihm auch gleichgültig. Khira Stolts Vermächtnis brach sich seinen Weg nach außen.

Und es traf den Vampir vollkommen unvorbereitet.

Das gleißende Licht schoss aus Artimus' Hand und traf den Blutsauger, der sich gerade anschickte, seine zweite Attacke zu starten; die blutende Wunde auf van Zants Kopf feuerte ihn dabei sicher noch mehr an, denn er hatte Durst.

Doch soweit kam er nicht - der Splitter entfaltete eine Art von Energie, die auch für Artimus vollkommen neu war. Sie glich einer heftigen Druckwelle, die den Vampirkörper erfasste und wie ein Geschoss in die Richtung seiner Artgenossen schleuderte. Gelenkt oder nicht - Zufall oder Absicht? Das konnte van Zant nicht sagen, doch es war eine Tatsache, dass der Blutsäufer gegen einen der anderen Vampire prallte. Beide verloren vollkommen die Kontrolle über ihr Tun und stürzten wie zwei riesige Steine zu Boden.

Das brachte den Ansturm der Vampire vorerst einmal zum Stoppen.

Die restlichen drei ließen sich ebenfalls zu Boden sinken und schienen verwirrt und ratlos, was da eben geschehen war.

Artimus wusste, dass der Kampf damit wahrlich noch nicht entschieden war.

Hektisch blickte er sich erneut nach allen Seiten hin um. Fast am Horizont entdeckte er so etwas wie einen kleinen Hügel. Sicher nicht mehr, als ein paar aufeinander liegende Felsbrocken, doch alles war besser, als sich hier wie auf dem Präsentierteller anzubieten. Er half den Kindern auf die Beine.

»Kommt schon - lauft zu den Felsen dort hinten und bleibt nicht stehen, ganz gleich, was hinter euch geschieht. Ihr kümmert euch nicht um mich, sondern versucht euch dort zu verstecken, okay?«

Die beiden nickten und rannten auch tatsächlich sofort los. Was Artimus ihnen da als Zielpunkt angeboten hatte, war nun wirklich kaum so zu nennen. Doch eine Alternative konnte er nicht bieten - zudem wollte er die Kinder außer Reichweite wissen, wenn die Vampire sich neu formieren würden. Er blickte wieder einmal auf seine Hand. Der Splitter pulsierte unter der Haut. Irgendwie machte das einen recht angriffslustigen Eindruck, doch van Zant hasste das Gefühl, im Besitz einer vielleicht äußerst durchschlagkräftigen Waffe gegen die Vampire zu sein, diese aber in keiner Weise kontrollieren zu können.

Ein Blick zu den Langzähnen zeigte ihm nichts Gutes. Alle fünf waren bereits wieder in der Luft, und der, den der Splitter so knallhart aus dem Spiel geworfen hatte, schien sich nun absolut nicht mehr beherrschen zu können.

Van Zant hörte seinen Schrei und alle Nackenhaare stellten sich auf. Die Kopfwunde blutete zwar noch immer, aber das war sicher normal, wenn man in diesem Bereich verwundet wurde. Schmerzen konnte der Physiker nicht spüren - zu viel Adrenalin verhinderte das mit Sicherheit.

Später würde er einen Brummschädel der Extraklasse haben. Später?

Wenn es das überhaupt für ihn geben würde, denn sein ganz spezieller Freund war nun bereits nahe bei ihm. Was hätte Artimus dafür gegeben, Professor Zamorra oder Dalius Laertes jetzt an seiner Seite zu haben, die ihre Kräfte zumindest in den meisten Fällen gezielt und bewusst einzusetzen vermochten. Doch beide waren weit entfernt…

Der Vampir ließ sich wie ein Geschoss auf van Zant fallen, wollte ihn unter seiner Körperfülle begraben und mit einem gezielten Biss erledigen. Doch dagegen hatte der Physiker einiges einzuwenden. Dieses Mal duckte er sich nicht, sondern machte einen Satz zur Seite, ging auf die Knie und streckte dem Angreifer die linke Hand entgegen. Eine verzweifelte Geste, denn er konnte ja nicht wissen, ob der Splitter überhaupt reagieren würde.

Doch er reagierte - und zwar heftig!

Keine Druckwelle, nein, in diesem Fall schoss eine weiße Flamme in Richtung des Vampirs und hüllte ihn komplett ein. Der Blutsauger schrie wie ein gequältes Tier auf - und brannte lichterloh.

Irgendwie versuchte er sich vom Boden zu lösen und in die Luft aufzusteigen, doch das Ergebnis fiel eher kläglich aus. Mehr als einen Meter Höhe gewann er nicht, dann wälzte er sich kreischend am Boden, doch auch das zeigte keine Wirkung, denn die Flamme ließ sich einfach nicht ersticken.

Van Zant wartete nicht ab, bis die anderen Vampire sich entschieden hatten, ob sie ihrem Artgenossen helfen oder sich auf den Südstaatler stürzen sollten. Letzteres schienen sie sich im Augenblick dreimal überlegen zu wollen, denn das Leuchten in Artimus' Hand nötigte ihnen einen gewaltigen Respekt ab.

Artimus sprintete los, direkt den Kindern hinterher.

Er sprintete - doch diesen Ausdruck konnte man im Grunde nicht verwenden. Artimus stolperte voran, seine Beine erschienen ihm plötzlich wie tonnenschwere Gewichte, die ihn zu Boden ziehen wollten. Dann fiel er auf seine Knie, rappelte sich nur mit Mühe hoch und setzte Fuß vor Fuß. Kalter Schweiß brach ihm aus jeder einzelnen Pore.

Was geschah hier?

Er warf einen Blick zu seinen Verfolgern. Zwei von ihnen waren in die Lüfte gestiegen und wollten van Zants Schwäche augenblicklich ausnutzen, doch was dann passierte, verblüffte sicher nicht nur den Physiker. Kraftlos landeten die Vampire wieder, ohne etwas ausgerichtet zu haben. Sofort versuchten es die anderen beiden, die sich bisher um den fünften Vampir gekümmert hatten, der noch immer in Flammen stand, im Grunde hatten sie nur da gestanden, weil sie es nicht wagten, dem Verwundeten zu nahe zu kommen. Doch nun mussten auch sie erkennen, dass sie ihre Flugfähigkeiten scheinbar eingebüßt hatten.

Eine Weile lang versuchten die Blutsauger es weiter, doch dann traten sie den Rückzug an - und auch sie bewegten sich dabei, als würden schwere Gewichte auf ihnen ruhen.

Artimus hätte laut aufjubeln können, doch selbst dazu fehlte ihm die Kraft.

Er versagte, als er versuchte, die Kinder zu erreichen. Nach nur wenigen Schritten brach er zusammen. Sein Kopf schien plötzlich so leer zu sein, alle Gedanken flohen. Was Einzug hielt, war böse, nur böse.

Und die Last auf seinem Körper raubte ihm das Bewusstsein.

***

Um ein Haar wäre er zu spät gekommen.

Der Vampir war kurz davor gewesen, sich das frische Blut der jungen Frau einzuverleiben.

Alejandro hatte ihn gerade noch zurückhalten können. Was für eine Verschwendung, eine solche Schönheit als reines Gefäß für seine Nahrung zu betrachten. Der Vampir hatte gefaucht und Alejandro verflucht, doch er hatte gehorcht, weil er nur zu gut wusste, dass der alte Krüppel unter dem Schutz von El Rojo stand.

Und nun lag die noch immer bewusstlose Frau auf der eisernen Pritsche in dem Kellerraum, den Alejandro »Verhörzimmer« getauft hatte. An Händen und Füßen war sie mit dicken Ledergurten fixiert. Wenn sie erwachte, würde sie rasch die Aussichtslosigkeit ihrer Lage begreifen. Vielleicht war sie dann ja sogar bereit zu kommunizieren. Oder zeigte sich als gefügige Gefangene.

Alejandro kicherte böse in sich hinein. Nein, das alles würde sie sicher nicht sein. Sie war eine Kämpferin, das hatte sie bewiesen. Und sie würde sich gegen alles wehren, was Alejandro ihr anzutun plante.

Sie war tatsächlich eine Schönheit. Alejandro war begeistert von ihrem Körper, der nackt und wehrlos vor ihm lag. Er verfluchte still sein Alter. Wäre er 20 Jahre jünger gewesen…

Aber auch in seinem Alter gab es noch Dinge, die ihn erregen konnten und Glück versprachen.

»Du bist ein alter Bock, Alejandro.«

Die Stimme war direkt hinter ihm erklungen. Alejandro grinste. Ohne sich umzudrehen antwortete er.

»Ja, früher war ich allerdings weitaus mehr als ein Bock. Ich könnte dir da Sachen erzählen…« Er tat es jedoch nicht, denn Alejandro wusste, dass El Rojo solche Sachen nicht hören wollte. Schon lange schrak Alejandro nicht mehr zusammen, wenn der Vampir lautlos hinter ihm materialisierte; um diese Fähigkeit beneidete der alte Mann die Blutsauger.

»Gefällt sie dir auch?«

Langsam drehte sich Alejandro zu El Rojo um. Der Vampir war in seiner menschlichen Gestalt eine imponierende Erscheinung. Er sah aus wie ein hochgewachsener, muskulöser Mittdreißiger, dessen kantiges Gesicht die Frauen begeistern konnte. Doch wer in Gesichtern lesen konnte, wie es Alejandro in seinem langen Leben gelernt hatte, der sah dort Brutalität und blanke Gewalt. Soweit er wusste, hatte El Rojo noch keine Affäre mit einer Frau gehabt, die länger als zwei Monate hielt. Die abgelegten Geliebten des Drogenbosses waren allerdings anschließend nie wieder gesehen worden.

El Rojos Blicke auf den nackten Körper der jungen Frau sprach Bände. Er begehrte sie.

Alejandro stellte sich direkt vor den Vampir.

»Bitte nicht - lass sie mir. Ich möchte meinen Spaß mit ihr haben. Meinen ganz speziellen Spaß, wenn du verstehst.«

Der Vampir lächelte sein Faktotum an, dem er hier die Leitung übergeben hatte, weil er den Mitgliedern seines Clans das nicht zutraute. Sie waren stark, sie waren mutig - und sie waren dumm. El Rojo war sich der traurigen Tatsache bewusst, dass die Fähigkeiten, für die man Vampire einmal gelobt und bewundert hatten, langsam verschwanden. Die, die sich einmal gerühmt hatten, dem menschlichen Geist weit überlegen zu sein, benahmen sich heute oft wie Straßenschläger und schlichte Idioten.

Alejandro hingegen besaß eine Schläue, die El Rojo anerkannte, und eine Art der Autorität, die es hier dringend brauchte. Lange sah er auf den alten Mann herab, der auf seinen Fußstümpfen weit mehr als nur einen Kopf kleiner als er selbst war.

Dann nickte er.

»Gut, sie gehört dir. Niemand wird sie anrühren, ehe du es nicht anordnest.« Übergangslos wechselte er das Thema. »Ich muss zurück nach Bogota. Sind der Mann und die beiden restlichen Kinder schon gefangen worden - oder haben meine Clansbrüder sie töten müssen?«

Alejandro zuckten mit den Schultern.

»Sie sind noch nicht zurück. Vermutlich mussten die drei Flüchtlinge getötet werden. Deine Brüder werden sie als neue Anschauungsobjekte in den Blutigen Dschungel bringen. Das kann dauern.«

Alejandro wusste, dass sich die Vampire nur zu gerne an der Angst von Kindern weideten, ehe sie ihren Blutdurst an ihnen stillten. Diese Gelegenheit würden die Jäger sich auch in diesem Fall nicht nehmen lassen, denn normalerweise waren die Kinder hier Tabu für die Blutsauger.

Kinder waren das Arbeitsmaterial El Rojos - sein Firmenkapital, wie er es gerne nannte. Und niemand trank sich an diesem Kapital satt. Niemand, auch er selbst nicht.

El Rojo blickte noch einmal auf den verführerischen Körper der gefesselten Frau.

»Ich gehe jetzt. In einigen Tagen kehre ich zurück. Also habe deinen Spaß mit ihr - und achte darauf, dass hier alles zum Besten steht, wenn ich komme, alter Freund.« Dann war er verschwunden - einfach so. Auch daran hatte Alejandro sich gewöhnt.

Wie El Rojo das Wort Freund aussprach, jagte Alejandro jedoch Schauer über seinen krummen Rücken. Man konnte nicht der Freund eines Vampirs sein, solange man selbst noch Blut in seinen Adern hatte. Denn diese Tatsache machte einen zum potenziellen Mahl für jeden Blutsäufer. Und auch wenn El Rojo ein Drogenhändler, Kinderräuber und Chef eines ganzen Kartells war, so blieb er stets ein Vampir.

Alejandro wandte sich der Schönen zu. Mit den Fingerspitzen seiner Hand fuhr er über ihre Brustwarzen, ganz leicht nur, doch diese Berührung reichte aus, um uralte Bilder in seinem Kopf lebendig werden zu lassen. Er hatte mit so vielen Schönheiten geschlafen. Damit war es jetzt vorbei, denn seine Manneskraft ließ nun zu wünschen übrig.

Also holte er sich seinen Kick auf andere Art und Weise.

Das Messer in seiner rechten Hand besaß eine extrem scharfe Klinge.

Er lächelte verzückt, als er sich über die Frau beugte.

Gleich würde sie erwachen.

Garantiert.

***

So haben wir nicht miteinander gewettet. Steh gefälligst auf und kämpfe. Vielleicht hätte ich den Splitter besser einem richtigen Mann vermachen sollen? Einem, der keine kleinen Kinder im Stich lassen würde. Und was ist mit der süßen Maus, der du schöne Augen gemacht hast, du Schwerenöter? Schon vergessen? Vielleicht ist auch sie in Gefahr - aber was kümmert es den Herrn Physiker? Der ruht sich lieber aus, nicht wahr?

Artimus van Zant kniff die Augen fest zusammen, denn die Schimpftirade in seinem Kopf wollte nicht enden. Die Stimme der kleinwüchsigen Khira Stolt wurde von Sekunde zu Sekunde lauter und eindringlicher.

Khira Stolt?

Sie war vor Jahren in seinen Armen gestorben, als das Zamorra-Team den Vampirdämon Sarkana gefangen und schließlich seine Existenz beendet hatte. Khira war das letzte Opfer des Vampirs gewesen. Doch jetzt peitschte sie Artimus hier mächtig ein, beschimpfte ihn, packte ihn bei seiner Ehre.

»Ich habe überhaupt niemandem schöne Augen gemacht! Verflixt, warum muss ich mir hier deine Meckereien anhören?« Er hatte das laut ausgesprochen, denn es dauerte einige Sekunden, ehe er bemerkte, dass sich das alles nur in seinem Kopf abgespielt hatte. Seinem Kopf, in dem plötzlich wieder ein wenig Raum für ihn selbst war.

Van Zant versuchte sich zu erheben, doch sehr weit kam er damit nicht. Da war plötzlich ein säuerlicher Gestank, der ihn anwiderte. Es war sein eigenes Erbrochenes, das ihm seitlich aus dem Mund gelaufen sein musste. Hätte er auf dem Rücken gelegen, wäre es sicher daran erstickt. Voll Ekel vor sich selbst schaffte er es, auf die Knie zu kommen, schließlich sogar in die Hocke.

Sein Kopf musste mit Blei ausgegossen worden sein, so schwer und plump fühlte er sich an. Er schaffte es wirklich nur mit äußerster Anstrengung ihn hochzuhalten, denn er wollte immer wieder nach vorne auf seine Brust sinken.

»Ich muss hier weg, schnell weg. Weg von dem Bösen.« Er atmete schwer, als er diesen Satz formuliert und ausgesprochen haben. War es eine Einbildung oder konnte er da in der Bleigrube seines Bewusstseins ein Lachen vernehmen? Eines, wie er kein Vergleichbares je vernommen hatte? Alles Grauen, dass Artimus erlebt hatte - selbst die entsetzliche Zeit im Strahl der Herrscher, die ihn dazu erkoren hatten, die Welt in die Vernichtung zu führen - konnten diesen Augenblick nicht übertreffen. Erneut übergab sich der Südstaatler.

Gut vierzig Meter von ihm entfernt lagen die Kinder auf dem Boden. Wenn sie noch lebten, dann würde dieser Zustand sicher nicht mehr lange vorhalten. Artimus nahm all seine Restkraft zusammen und setzte wieder einen Fuß vor den anderen.

»Das schaffe ich nicht. Es drückt mich nach unten - es will, dass ich sterbe. Jetzt sterbe.«

Er sprach zu sich selbst und laut, um nicht das fürchterliche Gefühl zu haben, der letzte lebende Mensch auf diesem Planeten zu sein.

Nein, er würde sich nicht aufgeben. Khira hätte das auch niemals getan. Kurz blitzte das Bild von Alita Tirado vor seinem geistigen Auge auf. Was, wenn sie es doch nicht geschafft hatte? Was, wenn sie und die drei Jungen den Vampiren in die Falle gegangen waren? Würde sie dann noch leben? Das musste er in Erfahrung bringen. Doch dahin gab es nur einen Weg - raus aus diesem Areal. Was immer auch hier lauerte, er musste ihm entkommen.

Das Leuchten des Splitters in seiner Hand wurde nun wieder deutlich stärker. Warme Kraft durchfloss Artimus' Körper und plötzlich schien die Last nicht mehr ganz so niederdrückend zu sein. Er blickte zu den Kindern, dann ging er los. Die Strecke schien nach jedem Schritt noch ein Stück länger zu werden, doch irgendwann hatte er es geschafft.

Mit einem unglaublichen Kraftakt warf er sich beide Kinder über die Schultern. Wie in Trance trat Artimus den Rückweg an, und bei jedem seiner Schritte brach der Schweiß aus ihm heraus. Es schienen für ihn Stunden und ganze Tage zu vergehen, doch dann sah er die verbrannte Erde vor sich - den Ort, an dem der Vampir lichterloh gebrannt hatte. Der Physiker hatte keine Kraft um zu jubeln, doch er wusste, dass er es geschafft hatte. Nur noch ein ganz kurzes Stück…

Und dann wich der ganze Druck urplötzlich von ihm - sein Kopf war wieder frei, und wenn er nach vorne blickte, konnte er den Dschungelrand sehen. Vollkommen am Ende seiner Kräfte sank Artimus zu Boden.

Jetzt nur noch schlafen. Ausruhen.

Er wusste genau, dass er dazu nicht die Zeit hatte, denn jeden Augenblick konnten erneut rachsüchtige Vampire hier auftauchen, für die er in seinem jetzigen Zustand sicher kein Gegner war. Ana und auch Pedro erwachten. Die Kinder waren vollkommen verwirrt. Sie erinnerten sich an die Zeit in dem Areal überhaupt nicht mehr. Van Zant war glücklich, dass es so war.

Die Kinder hingen an seinen Lippen, als er ihnen seinen Plan erzählte. Sie würden ihm aufs Wort folgen, nur fort von diesem schrecklichen Ort.

Artimus und die Kleinen schlugen einen Weg entlang des Dschungelsaums ein. Einige Stunden lang liefen sie so schnell sie nur konnten, legten zwischendurch kleine Ruhepausen ein, in denen die Kinder sich eng an ihren großen Freund schmiegten. Dann ging es wieder weiter. So lange, bis van Zant glaubte, dem Einflussbereich von Rojo entkommen zu sein. Nun galt es noch das schmale Dschungelstück zu durchqueren, dann würden sie schon ein Dorf finden, in dem man ihnen helfen konnte.

So weit kamen sie jedoch nicht.

Plötzlich waren die drei umstellt von sieben oder acht Militärfahrzeugen, die aus dem Nichts auftauchten. Maschinenpistolen hatten hässliche Läufe, wenn man genau in sie hinein blicken musste. Ehe Artimus auch nur ein Wort sagen konnte, hatte man ihm Hand- und Beinfesseln angelegt, die ihn praktisch bewegungsunfähig machten.

Ein breitschultriger Mann, der sogar noch ein Stück größer war als der Physiker baute sich vor ihm auf. Es folgten gebellte Sätze, die der Südstaatler nicht verstand, denn da endeten seine Sprachkenntnisse nun wirklich.

»Ich verstehe sie leider nicht. Ich komme aus den Vereinigten Staaten.«

Der Mann setzte ein Grinsen auf, das nicht einmal so unsympathisch wirkte.

»Ah. Ein Gringo also, der hier Kinder entführt hat - was?«

Artimus van Zant schüttelte vehement den Kopf.

»Bullshit - diese Kinder wurden von einem Drogenkartell hierher verschleppt. Ich bin hier um sie zu befreien.«

»Ah, ein Menschenfreund. Wie schön.«

Van Zant platzte der Kragen.

»Nicht weit von hier existiert ein ganzes Lager voll von diesen armen Kindern und dort wird auch eine Freundin von mir gefangen gehalten. Helfen Sie mir, dieses Lager auszuheben. Ich muss sofort dort hin! Es geht um Leben und Tod!«

Der Soldat, der hier offenbar das Kommando innehatte, winkte nur ab.

»Du gehst jetzt erst einmal nirgendwo hin, Gringo.« Er wandte sich an seine Leute. »Los packt ihn weg. Wir fahren zum Hauptquartier. Mal sehen, was an seiner Geschichte stimmt und was nicht.«

Van Zant protestierte lautstark, doch außer einem nicht gerade freundschaftlichen Schlag in den Nacken, erreichte er damit nichts. Zusammen mit Pedro und Ana verfrachtete man ihn in eines der Kastenfahrzeuge.

Aus und vorbei. Wenn Alita Gefangene der Vampire ist, dann war das jetzt ihr Todesurteil.

Halte durch, Frida. Ich komme bald.

So sehr die Wut über die Militärgewalt auch in ihm kochte, so stark forderte nun sein Körper Tribut. Artimus van Zant schlief ein. Und die beiden Kinder hatten es ihm gleichgetan.

Die drei boten einen friedlichen und zufriedenen Anblick.

Doch der täuschte.

***

Farben transportierten Stimmungen.

Wo er diesen Satz aufgeschnappt hatte, konnte er nun wirklich nicht mehr sagen. So ganz konnte er Sinn hinter den Worten auch nicht verstehen, dazu waren sie ihm auch überhaupt nicht wichtig genug.

Was aber war ihm dann wichtig?

Die Frage konnte er auch nicht beantworten.

Er war ja gerade erst geworden. Oder zumindest hatte er diesen Eindruck.

Aber nein, da war schon etwas vor diesem Augenblick gewesen. Wenn er sich nur hätte erinnern können. War das nicht sogar sein Problem vor dieser Gegenwart gewesen? Dass er sich an nichts mehr erinnern konnte? Zumindest an das meiste davon. Ein wenig hatte sich das weiße Feld in seinem Kopf bereits wieder gefüllt gehabt. Aber wo war das gewesen?

Er hatte nur die Erinnerung, dass sein Freund nicht mehr leben konnte. Also hatte er einen Freund gehabt - wie schön. Aber der war einfach eingeschlafen und hatte kurz davor auch noch seine gesamte Kraft mit sich genommen. Geholfen hatte das nichts, denn plötzlich war einfach alles schwarz gewesen.

Weiß in seinem Kopf - schwarz um ihn herum.

Das waren ja auch Farben. Immerhin.

Doch jetzt war alles, was seine Augen sahen, von einem anderen Farbton beherrscht. Voll und ganz beherrscht, denn wenn er in diesen großen Raum blickte, gab es eigentlich keinen Fleck, der eine andere Kolorierung zeigte.

Die Farbe nannte man Grün.

Sie stand wohl für Beruhigung, für die Hoffnung, für den Islam die Auferstehung im Christentum, für Natur und den immerwährenden Kreislauf der Welt.

Sicherlich mochte davon ja auch vieles zutreffen.

Diese Nuance von Grün jedoch war unangenehm. Sie hatte einen blauen Touch in sich, der zum Bruch in der Farbe führte. Cyan und Yellow waren die Farben, aus denen man Grün mischte - hier hatte jemand eindeutig dem Cyan gehuldigt.

Und woher wusste er das alles?

Langsam begannen ihn all diese Fragen aufzuregen. Er wollte aufstehen, wollte im Raum umhergehen und all die seltsamen Dinge betrachten, die hier in regalartigen Konstruktionen an den Wänden ruhten. Doch das ging nicht, weil seine Beine - hatte er Beine? - kalt wie Eis und taub wie Stein waren.

Also musste er in seiner momentanen Lage verweilen. Sicher würde jemand zu ihm kommen, irgendwie war er da sicher.

»Hallo?«

Eine Stimme besaß er eindeutig. Doch auf eine Antwort wartete er erst einmal vergeblich.

Hoffentlich würde man ihn nicht so lange warten lassen.

Er war doch so neugierig…

Er konnte sie nicht sehen, doch sie genoss den Blick auf ihn voll und ganz.

Das also war er.

Alles hatte perfekt funktioniert. Sie war richtig stolz auf ihr Timing.

Besser hätte das alles nicht passen können. Sie hatte die Aufgabe erledigt, die andere ihr gestellt hatten. Im Grunde war ihr Part nun erledigt, doch in Wahrheit begann ja jetzt erst alles.

Sie blickte erneut auf den Mann. Er sah gut aus, doch das war nicht so entscheidend.

Er sollte vielmehr ihr Köder sein, der andere in die Falle lockte.

Es wurde Zeit, dass sich hier einiges änderte - nein: alles!

Sie lächelte.

Ihre Zeit begann genau - jetzt!

ENDE des ersten Teils
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